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Pentſcher Reichstag.

2. Sitzung vom 20. Februar, 1 Uhr.
Erſter Gegenſtand der Tagesordnung iſt die dritte Beratung des

von den Abg. Graf v. r und Genoſſen eingebrachten Ge-
n fer er die Aufhebung des Geſetzes über
en Orden der Geſellſchaft Jeſu.
Abg. Graf v. Hompeſch (Zentr.) beſchränkt ſich auf die Bitte

um Annahme des Antrages.
Der Antrag wird in allen ſeinen Teilen mit großer Mehrheit

angenommen. Dagegen ſtimmen die ſchwach beſetzte Rechte, die
Nationalliberalen und einige Freiſinnige.

Es folgt die zweite Beratung des von dem Abg. Dr. Pach
nicke eingebrachten Geſetzentwurfes betreffend die Volksver
tretung in den Bundesſtaaten in Verbindung mit den An-
trägen Ancker und Auer.

Mecklenburgiſcher Bundesbevollmächtigter v. Oertzen (auf der
Tribüne faſt unverſtändlich) gegen die Ausführungen
der Abg. Dr. Pachnicke und Richter bei der erſten Beratung des
Gegenſtandes.

Abg. Richter (freiſ. Volksp.): Die Reichsverfaſſung giebt den
Gewalten des Reichs das Recht, die Kompetenz des Reichs zu
ändern und zu erweitern. Das geben alle Staatsrechtslehrer zuund wenn die Erbweisheit noch nicht ſo weit t
ſo ändert das in der Sache garnichts. Der r Ver

at hier im Reichstage über den Antrag in einer ſo ſpötti-treter
e Weiſe geſprochen, wie es dem Vertreter eines Staates, der
o weit in der Kultur zurückgeblieben iſt, wenig anſteht. (Heiter-

keit.) Ich habe nie behauptet, daß das mecklenburgiſche Volk hinter
mir ſtehe; aber das iſt ſicher, daß in der Wahlagitation und auch
t die Verfaſſungsfrage eine große Rolle geſpielt hat und nur

000 Wähler konſervativ, 67000 aber für uns geſtimmt haben.
erner hat der mecklenburgiſche Bevollmächtige meine hiſtoriſchen
arſtellungen bemängelt. Jch habe dieſe dem Werke eines konſer

vativen Mannes, dem Werke von Hirſchfeld, entnommen, das dem
Großherzog Friedrich Franz II. gewidmet iſt. Auch Herr Rettich
hat mir vorgeworfen, ich hätte die mecklenburgiſche Entwickelung
falſch dargeſtellt. Jch mache n Rettich zum Vorwurfe,
daß er die mecklenburgiſche Verfaſſungs Entwi elung ſeit 1849
nicht kennt. Der Abg. Nauck hat die Zuſtände in Strelitz ge
rühmt. Nirgends kommen ſo viel uneheliche Kinder vor wie in
Mecklenburg Strelitz. Wenn das nicht wäre, wäre ganz Mecklen
burgStrelitz ſchon ausgeſtorben. (Große Heiterkeit.) Bis 1872
waren die Mecklenburger in bezug auf ihr Militär Kontingent ziem-
lich ſelbſtändig und hatten ſogar ihr Geheimes Kriegskollegium.

um Bau und zur Unterhaltung von Feſtungen waren ganze fünfhaler ausgeworfen Ueber die Finaneverhaltniſſe ſogar halb

ziviliſierter Länder kann man ſich aus dem Gothaiſchen Kalender
unterrichten. Als ich aber Mecklenburg Strelitz aufſchlug, da fand
ich: „Näheres über die Finanzverhältniſſe Mecklenurg Strelitz' iſt
nicht bekannt. Der Abg. v. Frege hat dem Monarchen ſeinen
Dank dafür abgeſtattet, daß er auf den Schild vom Bismarckturme
zu Göttingen die Jnſchrift ſetzen ließ: „Dem großen Kanzler,
Kaiſer Wilhelm II.“ Dann muß es nun auch geſtattet ſein, dem
Monarchen zu danken, daß er 1890 der Kanzlerautokratie des
Fürſten Bismarck ein Ende gemacht hat. (Große Unruhe rechts.)

Abg. v. Buchka (konſ.) Der Abg. Richter hat die mecklen-burgiſcher Zuſtände in einer Weiſe herabgewürdigt, die ganz un-

erhört war (Beifall rechts), für die mir der parlamentariſche Aus
druck fehlt. (Abg. Richter: Es fehlt Jhnen auch noch manches
andere! Große Heiterkeit.) Jch will auf ſeine Rede nicht weiter
eingehen. Den Antrag auf Uebergang der Tagesordnung hat der
Abg. v. Frege lediglich auf Courtoiſie zurückgezogen. Ich will
die Kompetenz des Reiches nicht beſtreiten und zugeben, daß die
Geſetzgebungsmaſchine in Mecklenburg langſam arbeitet. Ich beeite aber, daß es notwendig iſt, ſich hineinzumiſchen. Zu den

iſtoriſchen Ausführungen des Abg. Richter muß ich bemerken,
daß das Recht damals auf ſeiten der mecklenburgiſchen Stände
war. Auch was der rege Richter über die Wahlſtatiſtik geſagt
hat, iſt unrichtig. Für die Sozialdemokraten war die Verfaſſungs-

Gm Zeid des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

ans den Zeiten des deutſchen Hauſabundes

von A. Otto-Walſter.
4 [Nachdruck verboten.

„Was, Braunauer? wenn er ſoviel getrunken hat, wie
heute, iſt er nicht braun, ſondern grau und heißt mit Fug
und Rechten Graunauer.“

„Was? der grau? der iſt ſchon mehr ſchwarz und hätte
dann den Namen Schwarzauer oder Schwarznauer verdient.“

„Was man bei uns zu Hauſe ſagt: Schwarzenberger.“
„Und bei uns Schwarzburger,“ gröhlte einer, der dem be

ſprochenen Zuſtande noch viel näher zu ſein ſchien.“
„Na, Jhr mögt nun ſagen was Jhr wollt und wie Jhr

wollt, ich ſage, die Wanzen werden nun wohl ausgeräuchert
ſein, die vierbeinigen ſo gut, wie die zweibeinigen. Und Jhr
ſollt alle leben, Jhr mögt nun braun oder ſchwarz oder grau
ſein, wenn Jhr nur keine Wanzen ſeid, keine zweibeinigen
und keine vierbeinigen. Jſt doch ein guter Witz, der mir
da wieder entlaufen

„Na, weißt Du, Braunauer, Dein Witz ſcheint mir auf
zu wenig Füßen zu laufen.“

„Wieſo
„Nun, die Wanzen haben wohl ſechs und nicht vier Beine.“
„Hoho, hoooh! Das ſtimmt genau, die Wanzen haben

ſechs Beine, der Magdeburger hat Dich, Schwarzburger, um
zwei Wanzenbeine geſchlagen, er iſt der Sieger

Ein rohes, wildes Gelächter erſcholl zu dem feinen und
appetitlichen Witze.

„Halt! wartet einmal, paßt auf!“ rief einer, den Finger
in die Höhe haltend und dadurch die ganze Aufmerkſamkeit
auf ſich ziehend.

„Hört ihn, unſeren Gelehrten,“ riefen die anderen.
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Freitag den 22. Februar 1895.

frage keine Wahlparole, daher dürfen ihre Stimmen den An
hängern des Verfaſſungsantrages nicht zugerechnet werden. Es
kommen alſo in beiden Mecklenburg 51000 Stimmen für die Kon
ſervativen und 45000 für die Freiſinnigen und Nationalliberalen
heraus. Angeſichts des Umſtandes, daß die alten Parteien ſich
überlebt haben und neue auftauchen, iſt es garnicht unmöglich, daß

ſag ber zur ſtändiſchen Gliederung zurückkehren. (Bei-
all rechts.
Abg. Pachnicke (freiſ. Vereinig.). Alles, was Sie, rechts,

ken den Antrag angeführt haben, waren Kleinigkeiten. Den
rund aber, weshalb den Mecklenburgern gerade die Verfaſſung

verſagt werden ſoll, haben wir noch nicht gehört. Aber auch in
bezug auf die gegen uns angeführten Kleinigkeiten, wie z. B.

das Bauernlegen, waren nicht beweiskräftig. Daß die Verfaſſungsfrage in Mecklenburg Boden hat, beweiſt die große Ro

ſtocker Und wie die Stimmung in Mecklenburg
iſt, beweiſt die Aeußerung eines dortigen Bauern, der mir ſagte,
ein Konſervativer iſt gefährlicher als 100 Sozialdemokraten. Die
mecklenburgiſche Ritterſchaft wird ſich auf die Dauer den Kon
ſequenzen nicht entziehen können. Vor Mecklenburg wird die
Weltgeſchichte nicht Halt machen. Beifall links.)

Abg. Graf Bernſtorff (Uelzen, Welfe) beſtreitet die Kompe-
tenz des Reichs. Er fordere als gutes Recht der mecklenburgiſchen
Eigentümlichkeit, daß dieſe reſpektiert werde. Redner verteidigt im
weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen die mecklenburgiſche Rechts

welche niemals den status quo ante 1866 gefördert hätte.
eber die mecklenburg ſtrelitzſchen Finanzverhältniſſe würde der

Abg. Richter ſicher beſſer urteilen, wenn er ſich darüber hätte unter
richten können. Die Früchte des Parlamentarismus ſind weder
in Deutſchland noch in der ganzen Welt verlockend geweſen. Jch
bin ein Anhänger des allgemeinen gleichen direkten Wahlrechts.
Aber die bewährten mecklenburgiſchen Zuſtände zu beſeitigen, halten
wir für einen unberechtigten Eingriff, und darum bitte ich, lehnen
Sie die Anträge ab.

Abg. Singer (ſoz.) verteidigt gegenüber dem Vorredner den
Parlamentarismus. Allerdings verliert er, wenn Sonderintereſſen
vertreten werden. Und in dieſer Beziehung hätte der Vorredner
das deutſche Parlament nicht auszunehmen brauchen. Wenn der
Parlamentarismus abwirtſchaftet, ſo ſind daran mit die elenden
Wahlſyſteme in den Einzelſtaaten ſchuld. Unſer Antrag geht
weiter als die beiden anderen Anträge. Wir meinen, daß es not-
wendig iſt, zu ſagen, in welcher Weiſe die Volksvertretungen zu
ſammengeſctzt ſein ſollen. Der Antrag Ancker genügt uns nicht,
aber ſollte unſer Antrag abgelehnt werden, ſo werden wir zunächſt
für den Antrag Ancker, eventuell auch für den Antrag Pachnicke
ſtimmen. Wir thun das, um den allen zu grunde liegenden Ge-
danken zu ſtärken. Würde der Antrag Pachnicke ohne uns die
Mehrheit haben, ſo würden wir gegen ihn ſtimmen. Redner geht
dann auf die einzelnen Punkte des ſozialdemokratiſchen Antrags

„allgemeines gleiches, direktes Wahlrecht, Frauenſtimmrecht,
Wahlmündigkeit vom 20. Jahre ab und Ausdehnung dieſer Be-
ſtimmungen auch auf Elſaß Lothringen näher ein. Wenn
Jhnen (nach rechts) die Leute von 20 Jahren an gut rer
zum Kanonenfutter zu dienen, ſo ſollten Sie ihnen auch das Wahl-
recht geben. Und weshalb wollen Sie den Frauen das Stimm-
recht nicht geben Jch habe noch keinen ſtichhaltigen Grund da
egen anführen gehört. Man hat in vielen anderen Staaten gute
Erfahrungen mit dem Stimmrecht und Wahlrecht der Frauen ge-

dere Haltung der betreffenden Parlamente iſt eine viel beſſere
geworden gegen früher. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

ausſchuß nicht ſo machtlos iſt, wie es hier vielfach dargeſtellt
wird geht ſchon daraus hervor, daß, wenn die Regierung von
r Prte etwas nicht von ihm zu erlangen fürchtet, ſie
ſich an den Reichstag wendet. Doch können wir uns mit dem
für den Landesausſchuß beſtehenden Wahlmodus nicht einverſtanden
erklären. Dieſe Frage muß jedoch für ſich allein geregelt werden.
an können wir auch nicht für die vorliegenden Anträge

mmen.
Mecklenburgiſcher Geſandter von Oertzen: Jch halte mich für

ſamkeit an, wenn ich behauptete, der Schwarzburger müßte
ſeine ſechs Wanzenbeine zu den zweien des Braunauer geben,
damit eine ordentliche Wanze d'raus wird

Unauslöſchliches Gelächter begleitete dieſe neue Wendung
der Wanzenfrage. Fillier aber hatte genug gehört. Er flog
über den Schnee zurück und rief von weitem:

„Rother, auf! zu Pferd! wir fliehen nicht, wir fallen über
die Strauchdiebe her. Haſt Du Deine Piſtolen

„Ja, Herr, und auch geladen.“
„Gut; das Schwert in den Mund, die Piſtole in die

Hand. Weißt Du, daß wir auch die Pflicht haben, die Um
gegend von Braunſchweig von allem Räubergeſindel zu reini-
gen? Ei, mir paßt es heute gerade einmal, mein Schwert,
welches bis jetzt, mit Ausnahme des Wuſtrow, gegen an-
ſtändige und ehrliche Feinde gerichtet war, zur Ausrottung
von Strolchen und Strauchdieben zu ſchwingen. Fliehen,
flicehen, vor Strauchdieben fliehen, ich, als der Stadt
hauptmann, Du, als der Stadtfähndrich, es wäre lächerlich,
unerhört, unverantwortlich! Rother, Dein linker Steigbügel
iſt zu lang; ſo, biſt Du bereit? Du reiteſt da oben um den
Hof herum, ich komme von dieſer Seite.“

Herr Fillier
„Gut, gut, Rother, jetzt keinen Einwand, der mich lähmt.

Jch ſage, Du reiteſt
„Und doch, Herr Fillier, ich muß
„Herr Stadtfähndrich, Jhr wißt, was Jhr zu thun habt,

wenn ich kommandiere, ich, der Stadthauptmann Vorwärts
alſo

Wie der Sturmwind flog er auf ſeinem freudig ſchauern-
den und laut wiehernden Roſſe über die Schneefläche.

Die zechenden und ziemlich angetrunkenen Geſellen ver-
nahmen das Wiehern des Roſſes und ſpitzten die Ohren, und
ſie riſſen die erſtaunten, halbſchläfrigen Augen auf, als plötz

6. Jahrg.

verpflichtet, gegen die empörenden, allem Anſtandsgefühl hohn-
ſprechenden Aeußerungen des Abg. Richter und von linker Seite
gegen (Großer Lärm links wiederholte Rufe: Zur Ord-
nung! Erneuter großer Lärm, in welchem die weiteren Ausfüh-
rungen des Redners völlig verloren gehen.)

Präſident v. Levetzow: Jch habe mein lebhaftes Bedauern
darüber auszuſprechen, daß vom Bundesratstiſch her Aeußerungen
gefallen ſind, die mit der Ordnung dieſes Hauſes nicht in Ein-
klang zu bringen ſind. (Lebhafter Beifall.

Abg. Dr. Lieber (Zentrum) wiederholt, daß ſeine Partei den
Reichstag nicht für zuſtändig halte, ſich in die Verfaſſungsfragen
der Einzelſtaaten einzumiſchen. Wenn die Sozialdemokraten
wünſchen daß die Frage des Frauenſtimmrechts erörtert werden
ſolle, ſo brauchen ſie ja nur einen bezüglichen Antrag für dieReichstagswahlen einzubringen. Zunächſt müßte aber der Art. 4

der Reichsverfaſſung geändert werden. Dasſelbe gilt natürlich
W für die Herabſetzung der Altersziffer für das aktive Wahl
recht.

Die Diskuſſion wird darauf geſchloſſen.
Perſönlich bemerkt

Abg. v. Frege (konſ.): Jch wiederhole dem Abg. Richter gegen
über, daß e ſtolz darauf ſein kann, unter dem Fürſten Bis-
marck dem Reichstage angehört zu haben. Im übrigen kann ich
mich auf die Art der Diskuſſion des Abg. Richter nicht einlaſſen.
(Lebhafter Beifall rechts.)

Abg. Richter (freiſ. Volksp.): Jch habe darauf zu bemerken,
daß der Abg. v. Frege mich vollkommen mißverſtanden hat. Jm
übrigen iſt es mir neu geweſen, daß ein Reichstag unter dem
Fürſten Bismarck beſtanden hat, gleichſam als ſei Fürſt Bismarck
deſſen Vorgeſetzter geweſen. Rufe rechts: Au)

Bei der Abſtimmung wurden alle drei Anträge abgelehnt, der
Antrag Auer gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, der An-
trag Ancker gegen die Stimmen der Sozialdemokraten, beider
Volksparteien und einiger Mitglieder der Freiſinnigen Vereinigung,
der Antrag Pachnicke gegen die Stimmen der Sozialdemokraten,
beider Volksparteien, Freiſinnigen Vereinigung und einem Teile
der Nationalliberalen

Nächſter Punkt der Tagesordnung iſt die J des An-
trages der Abgg. Hitze, Dr. Bach em u. Gen. betr. die gewerb
lichen Verhältniſſe der Arbeiterinnen und Arbeiter. Die verbün
deten Regierungen ſollen erſucht werden, Erhebungen darüber zu
veranſtalten, 1. wie die Beſchränkung der Arbeitszeit der Arbeite
rinnen in wirtſchaftlicher, geſundheitticher und ſinticher Beziehung ge
wirkt hat, 2. welche Erfahrungen ſpeziell bez. des Verhältniſſes von
Arbeitszeit und Arbeitsleiſtung gemacht ſind, 3. wieweit die Be

ſchränkung der Arbeitszeit der Arbeiterinnen auf die der Arbeiter

„Wie wär's denn,“ hub dieſer unter allgemeiner Aufmerk-

zurückgewirkt hat, 4. inwieweit nach den gemachten Erfahrungen
eine generelle oder ſpezielle Beſchränkung der Arbeitszeit auch für
die Arbeiter notwendig erſcheint und welche Beſchränkung, 5. wie
die Beſchäſtigung verheirateter Arbeiterinnen auf Geſundheit und
Familienleben einwirkt; inwieweit die Vorſchrift der Gewährung
einer 1ſtündigen Mittagspauſe für Arbeiterinnen, welche ein
Hausweſen zu beſorgen haben, jenen thatſächlich zu gute kommt;
welche weitere geſetzliche Beſchränkungen bezüglich der Beſchäfti-
gung verheirateter Frauen möglich und notwendig erſcheinen.

Abg. Hitze beſpricht die einzelnen Punkte mit Erläuterungen
und befürwortet die Anträge; namentlich hinſichtlich der Beſchäf
tigung der verheirateten Frauen außerhalb des Hauſes bemerkt
Redner, er und ſeine Freunde ſeien eigentlich prinzipielle Gegner

derſelben. Vielleicht wäre es doch möglich, eine Beſchränkung der
Abg. Winterer (Elſ.): Daß der elſaß-lothringiſche Landes Arbeitszeit auf 5—6 Stunden zu erreichen. Was die Ausführung

der Enquete anlange, ſo würden unſere Arbeitgeber und Arbeiter,
beſonders auch die Krankenkaſſen und die Krankenkaſſenvorſtände,
r fie Fabrikinſpektoren für alle irgendwie beteiligten Kreiſe zu

ören ſein.
Staatsſekretär v. Bötticher: „Die Regierung ſteht dem An

trage, ſoweit er ſich bemüht, dem Arbeiter ein geordnetes Fa
milienleben zu verſchaffen, durchaus phgthikn gegenüber und
hat ſchon früher Unterſuchungen angeſtellt. Außerdem ſind im
vorigen Jahre Rundſchreiben ergangen, daß die techniſchen Auf

lich eine hohe Reitergeſtalt eben von jener Ecke, von welcher
das Wiehern gekommen, herumbog und auf ſie zugaloppierte.

„Gebt Euch, Jhr Räuber, oder Vernichtung iſt Euer Los
rief die mächtig ſchallende Stimme, und rechts und links
ſauſten die Schwerthiebe auf die Köpfe der wie Spreu aus-
einanderſtiebenden Geſellen.

Von dem Augenblicke, da ſie auseinanderſtoben, waren
dieſe Geſellen verloren, ſie erhoben wohl ein Hallo, ſie
ſuchten ſich wohl zu wehren, aber nicht ihrer zwei fanden
ſich zuſammen, um dem auf windſchnellem Roß unter ihnen
herumjagenden und mächtige Hiebe verteilenden Angreifer
einen ernſtlichen Widerſtand entgegenzuſetzen.

Wohl brachen die im Hauſe Verbliebenen auf das gellende
Geſchrei ihrer Genoſſen heraus, aber bevor ſie noch im ſtande
waren, gegenüber der ſich ihnen bietenden Erſcheinung, daß
ein einzelner Reiter auf pfeilgeſchwindem Roß eine Anzahl
auf dem weißen Schneefelde wirr durcheinander laufender
Fußgänger herumjagte, wuchtige Hiebe austeilend, wo er den
einen oder den andern erreichte und immer dahin ſtürmend,
wo ihrer zwei oder drei ſich vereinigen wollten, eine ent
ſprechende Stellung zu nehmen, brach plötzlich von der andern
Ecke des Hauſes her Rother mitten unter ſie mit dem don-
nernden Rufe:

„Nieder mit Euch Mordbrennern, gebt Euch, oder
Jm Nu war auch dieſe Gruppe zerſprengt, zumal zwei

ſichere Schüſſe, aus nächſter Nähe auf ſie abgefeuert, ſogleich
zwei von ihnen zu Boden ſtreckten, worauf das Schwert in
bedrohlicher Weiſe über den übrigen ſchwebte.

„Jhr ſeid Reſerve, Fähndrich,“ rief Fillier, der dieſen
Vorgang trotz ſeiner eifrigen Verfolgung der Strolche nicht
außer Augen ließ.

Ein unbeteiligter Zuſchauer, wie es der in der friſchen
Luft wieder zum Bewußtſein gekommene Jsraelit war, konnte
in der That ein merkwürdiges Gefecht im Schnee anſtaunen.



ſichtsbeamten über dieſe Frage des Antrages Hitze berichten ſollen.
Es wird ſich empfehlen, erſt abzuwarten, was hieraus hervorgeht,
ehe man zu einer allgemeinen Enquete ſchreitet. Eine generelle
Enquete möchte ich nicht empfehlen, ſondern nur die beſtimmten
R wiezweige zuerſt vernehmen wo ſich Mißſtände gezeigt

haben. SAbg. Schall (konſ.) erklärt, daß die Konſervativen dem An-
trage durchaus ſympathiſch gegenüberſtänden. Unter Bezugnahme
auf die königl. Werkſtätten in und um Spandau, wo überall die
muſterhafteſte Ordnung herrſche und wo 2000 Frauen und Mäd-
chen beſchäftigt ſeien, ſpricht Redner ſein lebhaftes Bedauern
darüber aus, daß der Landwirtſchaft ungeheuer viel wertvolles
Arbeitsmaterial entzogen werde. Aber die armen Mädchen, die
blühend das Elternhaus verließen, kamen häufig, ja meiſtens als
ausgebrannte Schlacken zurück. Nach den Ausführungen am
Bundesratstiſche würden die Konſervativen gegen den Antrag

itze ſtimmen. Zum Schluß betont Redner ſeinen abweichenden
tandpunkt gegenüber den Sozialdemokraten. Während dieſe den

Frauen das Stimmrecht geben wollten und damit nur Unfrieden
äen würdeu, betonten die Konſervativen den Wert des Sittlichen

und wollten zu dem Ende den Frauen die Häuslichkeit und die
Familie erhalten.

Abg. Möller (natl.) mahnt zu etwas langſamerem Vor
gehen zumal da die Arbeiterenquete und Arbeitergeſetzgebung zu
dem Schwierigſten gehörten, was die neue Geſetzgebung kenne.
Außerdem ſei die von der Regierung in dem Sinne des Antrages
bereits eingeleitete Umfrage eine derartig vielſeitige, daß ſehr wohl
der Wunſch gerechtfertigt ſei, daß dieſe Ergebniſſe der Umfrage
erſt abzuwarten ſeien. Redner beſpricht ferner die Verminderung
der Arbeitszeit und iſt der Anſicht daß jeder vernünftige Arbeit-
geber den Weg allmählicher Abkürzung beſchreiten werde denn
dieſelbe habe unſtreitig einen günſtigen volkswirtſchaftlichen Einfluß,
aber geſetzlich könne und dürfe dieſer Weg niemals betreten
werden.

Hierauf vertagt ſich das Haus. Nächſte Sitzung: Donnerstag
1 Uhr. Tagesordnung: Tabakſteuervorlage.

Schluß nach 6 Uhr.

Tagesgeſchichte.
Die Umſturzkommiſſion ſetzte am Mittwoch ihre Be

ratungen über den S 126 des Str.-G.-B. fort.
Von den Mitgliedern der Zentrumspartei liegt ein Antrag

vor, dem S 126 folgende Faſſung zu geben:
„Wer durch Androhung eines Verbrechens den öffentlichen

Frieden ſtört, wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre, und wenn
die Androhung mit Hochverrat, Mord, Raub oder einem anderen
Verbrechen der S 312, 313, 315, 322, 323, 324 (Zerſtörung von
Bauwerken, Verkehrs und Sicherheitsanſtalten) erfolgt iſt, mit
Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft.

Der konſervative Abg. Buchka ſtellt folgenden Antrag:
„Wer durch Androhung eines Verbrechens die öffentliche Sicher-

heit ſtört, wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre, und ſoweit
die Androhung aus Hochverrat, Brandſtiftung, Raub oder einem
anderen gemeingefährlichen Verbrechen, oder aus einem der in den
S 5--8 des Sprengſtoff Geſetzes vom 4. Juni 1884 erfolgt iſt,
mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren beſtraft. Bei dem Vorhanden-
ſein mildernder Umſtände kann auf Gefängnis bis zu drei Jahren
erkannt werden. Jm Falle der Zuchthausſtrafe kann auch auf
Zuläſſigkeit der Polizei Aufſicht erkannt werden.“

Beide Anträge wurden ebenſo wie auch die Regierungs-

ſtimmt hätten, entgegnete Caſſelmann: Diejenigen Ab-

vorlage abgelehnt und alsdann beſchloſſen, das Wort „ge-
meingefährlich“ aus der jetzigen Faſſung des S 126 Str.G.B.
zu ſtreichen.

Am Militär-Etat für 1895 96 ſind durch die Budget-
Kommiſſion 10 668 964 M. Abſtriche gemacht worden. Da-
von entfallen 465 904 Mark auf die fortdauernden und
10 203 060 M. auf die einmaligen Ausgaben des ordent-
lichen Etats. Unter den Abſtrichen der letzteren Art ſind
die bedeutendſten der an der Forderung für die Erwerbung
eines Truppenübungsplatzes des württembergiſchen Armee-
korps mit 4 Millionen und der an der Forderung für die
Vergrößerung des Feldartillerieſchießplatzes Lockſtedt mit
1221 000 M. An den einmaligen Ausgaben im außer-
ordentlichen Etat ſind keine Aenderungen vorgenommen.

Die Unterbeamten der Poſt. Der Abg. Förſter
hat zum Poſtetat folgende Reſolution eingebracht: Der
Reichstag wolle beſchließen: Die Stellenzulagen im nächſten
Jahre abzuſchaffen und die dadurch verfügbar werdende
Summe zur Aufbeſſerung der Alterszulagen oder des Woh
nungsgeldzuſchuſſes der Unterbeamten in den größeren Städten
(Servisklaſſe 1) zu verwenden.

Freiſinnige „Volksvertreter“. Das Gothaer Volks
blatt berichtet über eine freiſinnige Verſammlung in Eiſenach,
in der der bisherige Abgeordnete für Eiſenach, Caſſelmann,
über ſeine Thätigkeit im Reichstag berichtet hat. Jn der
ſich daran anſchließenden Diskuſſion von einem Sozialdemo-
kraten gefragt, warum die Freiſinnigen bei Beratung der
Umſturzvorlage im Reichstage für Ueberweiſung derſelben an
die Kommiſſion und nicht geſchloſſen gegen die Vorlage ge

Nachdem Fillier bereits von den Zerſtreuten vier Mann beim
Ueberreiten niedergeſtreckt, Rother zwei von den andern, die
ſpäter herauskamen, ſofort niedergeſchoſſen und einen durch
einen wuchtigen Schwerthieb über den Kopf getötet hatte,
waren es nur noch acht bis neun über das Schneefeld hin-
fliehende Leute, welche den unnahbaren Reitern umſoweniger
entgehen konnten, als die Flammen das Dach des Hauſes
ergriffen hatten und nun, mit reichlicher Nahrung verſehen,
weitherum leuchteten.

Eine größere Schar, ſo zerſtreut, wie dieſe wenigen es
waren, hätte zwei ſolchen Reitern keinen Widerſtand mehr ent

egenſetzen können. Nur diejenigen, welche ſofort die Flucht
ins Weite ergriffen hatten und dieſe Flucht fortſetzten, als ſie
ſahen, wie es den Zurückgebliebenen erging, entzogen ſich dem
ſicheren Tode, und man ließ ſie laufen, ſobald man ſich nur
überzeugt, daß ſie in der Ferne immer breiter auseinander
liefen. Für die Mutigeren und Entſchloſſeneren gab es keine
Rettung, denn während Fillier im weiteren Umkreiſe eine
förmliche Hetzjagd anſtellte, ſprengte Rother ſofort dazwiſchen,
wenn ſich hinter des Stadthauptmanns Rücken ein Paar zu
ſammenthun wollte.

„Jhr war't wie ein Würgengel, von denen uns die Bibel
erzählt,“ rief Rother dem auf ſchäumendem Roß zurückkehren-
den Vorgeſetzten entgegen, „ſo war der alte Herr Fillier; ich
habe ihn nur einmal geſehen, wie er die Spanier bei Rothen
kirchen überritt. Wir waren unſer 40 Reiter, und zwei Kom
pagnien ſpaniſches Fußvolk umlagerten den Ort. Da bildete
er drei Reihen in einem Viertelkreis, die erſte zu 24 Mann,
die zweite zu 10, die dritte zu 6 Mann. Die erſteren warfen
das Fußvolk auseinander und verfolgten die einzelnen Trupps,
die zweiten zerſtreuten, was bei der Verfolgung des Haupt
korps beiſeite gelaſſen wurde, und hinter ihrem Rücken räum-
ten wir den Reſt auf. O, ich glaube, Jhr ſeid ſo groß wie
Euer Vater, aber Jhr ſcheint größer, denn die andern ſind
inzwiſchen zurückgegangen, oder ſehe ich ſie nur ſo an

zureden.

geordneten, welche ſitzen geblieben ſind, haben
dies teils aus Nachläſſigkeit gethan, teils, ich
muß es ſagen, weil ſie zu faul waren, aufzu-
ſtehen.“ Tiefer hängen!

Jn der früheren Hochburg Dr. Vöckels, in Fron-
hauſe hat, wie der Frankf. Ztg. gemeldet wird, eine
Vertrauensmännerverſammlung der „deutſchen Reformpartei“
ſtattgefunden. Dr. Böckel ſoll aufgefordert werden, ſich über
die letzten Vorgänge in der Partei zu äußern und eventuell
ſein Marburger Reichstagsmandat niederzulegen.

Ueber den Unglücksfall auf dem Kriegsſchiffe
„Brandenburg“, welcher ſeinerzeit durch das Platzen
eines Dampfrohres entſtand, teilte der Staatsſekretär Holl-
mann in der Budgetkommiſſion mit, daß die gerichtliche
Unterſuchung in Stettin kein Verſchulden des Marineperſo-
nals oder des beaufſichtigenden Marinebeamten auf den
Werften ergeben hat. Dagegen hat ſich ergeben, daß drei
Techniker des „Vulkan“, welche ſich auf der „Brandenburg“
befanden und verunglückt ſind, Schuld tragen durch fehler-
hafte Behandlung eines Flanſchen; außerdem hat ſich das
Fehlen eines Sicherheitsringes im Dampfrohr ergeben. Jn-
folgedeſſen iſt Anklage erhoben worden wegen fahrläſſiger
Tötung gegen drei Perſonen in Dienſten des „Vulkan“.
Der Marineminiſter erklärte, daß, wenn die bevorſtehenden
gerichtlichen Verhandlungen eine Verſchuldung des „Vulkan“
ergeben, derſelbe wegen des Schadens regreßpflichtig ſei.

Am VBismarckrummel wollten ſich auch die Groß-
bauern der Landſchaft Angeln beteiligen, indem ſie dem
„Großbauern“ von Friedrichsruh zum 80. Geburtstag eine
Herde Angler Vollblutrace zu verehren gedachten. Die guten
Leute haben ſich jedoch jetzt die Sache überlegt, und werden
ihm nur ein Stück Papier ſchicken. Sind die aber helle!

Der Verein der Eiſenhüttenleute hat in Ausſicht
genommen, den Fürſten Bismarck zum Ehrenmitgliede zu
ernennen. Wie bekannt wird, hat Fürſt Bismarck dem Ver-
eine mitgeteilt, daß er die in Ausſicht genommene Ernennung
als eine hohe Ehre anſehe. Die Ernennung ſoll in einer
am 31. März d. J. zu Düſſeldorf ſtattfindenden Feſtver-
ſammlung erfolgen und dem Fürſten durch Telegramm mit-
geteilt werden. Außerdem ſoll eine Urkunde darüber in
Eiſen angefertigt werden.
auch zur Verwendung kommen.

Dr. Sigl, der bekannte Preußenfreſſer, kleidet ſeine Ge
fühle gegenüber einem Bismarckdenkmal am Starnbergerſee

Etwas „Blech“ wird dabei wohl
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in folgende Form: „Der verrückte Gedanke, dem alten Ex
und Herkules des Jahrhunderts a. D. auf der Rottmanns-
höhe am Starnbergerſee ein bairiſches Denkmal zu errichten,
ſoll zur That werden und hat der bezügliche Preußen und
BettelpreußenVerein bereits ein Ausſchreiben an Künſtler
und Architekten Baierns zur Einſendung von Entwürfen er-
laſſen.
des Prinz- Regenten als „Protektors“ ſchmücken darf, gehört

Daß dieſer Bismärcker-Verein ſich mit dem Namen

zu den Dingen, über welche ein Wort zu ſchreiben wir
uns wohl hüten es genügt, was darüber geſprochen wird.
Jn gewiſſen Kreiſen glaubt man noch immer an die dieſer Seſſion zu Beſchlüſſen über die Ausführung beſtimmter

fromme Sage von Bismarck als Retter Baierns vor der
preußiſchen Militärpartei, und ſo erklärt ſich manches.
Was das „Denkmal“ betrifft, wenn es zu ſtande kommt, ſo
iſt ſchade um das viele Geld, das es koſtet und das man

vernünftiger verwenden könnte als zu einem Denkmal Streit zwiſchen den Anhängern und Gegnern Stegmüllers in
menſchlicher Narrheit und hirnloſer deutſcher
Knechtsſeligkeit; denn das Umſturzgeſetz wird dieſes
„Denkmal“ nicht vor dem Umſturz ſchützen. An Deutlichkeit
bleibt ja jedenfalls nichts zu wünſchen übrig.

Jn Mecklenburg kommt eine Agitation zu gunſten des
im Reichstage zur Verhandlung ſtehenden Verfaſſungsantrages ſich zirka 100 Perſonen beteiligten

in Fluß. Wie die R. Z. berichtet, iſt am Montag in
Roſtock eine diesbezügliche Reſolution mit jubelndem Beifall
angenommen worden und weitere Verſammlungen ſollen nach kammer über ihn verhängte.
dieſer Richtung bevorſtehen. Für das in Mecklenburg noch
im warmen Neſte ſitzende konſervative Krautjunkertum mag
die Geſchichte nicht ſehr angenehm ſein.

Ausland.
Paris. Der aus Paris ausgewieſene Sozialiſt Cipriani

iſt zurückgekehrt und hat ſeinen Poſten in der ſozialiſtiſchen
Revue wieder eingenommen.

„Jhr ſeht ſie nur ſo an, Rother.“
„Jhr nennt mich nicht mehr „Du“, Herr Fillier?“
„Es hätte ſich längſt geſchickt, Rother, Euch anders an

Aber von Jugend auf duzten wir uns, und als
ich herangewachſen war, redetet Jhr mich anders an, während
ich mich nicht daran gewöhnte. Jetzt, da Jhr Beamteter der
Stadt Braunſchweig, geht's ja doch ſo wie ſo nicht mehr.“

„Es mag gehen, oder es mag nicht gehen, Herr Fillier,
ich will in Euch Euren Vater ſehen und da ſtört mich Euer
neues Anreden. Keinen Pfifferling gebe ich ſonſt auf die
Fähndrichſchaft.“

„Gut, Rother, wir werden das einzurichten wiſſen. Aber
meinſt Du nicht, daß wir etwas nachſehen möchten in dem
Hauſe, welches mir gänzlich zu verbrennen ſcheint. Vielleicht
Page ſich etwas darinnen, was zu retten ſich der Mühe
ohnt

„Ja, Herr, der Simeon iſt ſchon längſt drinnen. Wenn
Jhr abſteigen wollt, werde ich hier den Auslug halten.“

Fillier ſtieg ab und begab ſich durch die Hausflur nach
dem großen Gaſtzimmer des Kruges, in welchem er neben
vier Toten und zwei Schwerverwundeten den Jsraeliten be
ſchäftigt ſah, verſchiedene Felleiſen und Wertgegenſtände zu-
ſammenbringen. Er begab ſich zu den Verwundeten, von
denen der eine Jan Niklas, der andere der Wirt des Kruges
war.

„Wie geht's mit Euch, Jan Niklas?“ frug er ernſt.
„Schlecht geht's und bald garnicht mehr,“ erwiderte dieſer,

indem er ſcheu ſeinen ſiegreichen Gegner anſah.
„Kann ich was für Euch thun
„Jhr, was Jhr mir thun könnt? Habt Jhr noch nicht

genug gethan Könnt Jhr noch nicht zufrieden ſein? Zum
Hochgerichte bringt Jhr mich nicht mehr dafür iſt geſorgt.
Es wäre wohl ein ſchönes Schauſpiel für Euch. Glaub's
wohl, muß Euch aber Eure Freude verſalzen, müßt ſchon
genug haben.“

n

nicht einverſtanden waren.

Rom, 19. Februar. Der Verteidiger im Prozeſſe wegen
Hinterziehung von Schriftſtücken der Banca Romana be-
antragte, die Unterſuchung durch das Verhör Giolittis und
Roſanos zu vervollſtändigen. Die Anklagebehörde beſchloß,
die Entſcheidung hierüber bis Montag zu vertagen.

Wie die S ergen Crispis arbeiten. Der Prozeß
gegen die dreißig Sozialiſten in Rom hat ſchauderhafte
Dinge zu Tage gefördert, wie die Crispiſchen Schergen die
Opfer von Crispis Willkür mißhandeln. Der Ackerbau-
Jngenieuer Beduzzi erzählt, ſein Gefängnis ſei ſchlimmer als
eine Miſtgrube geweſen. Nach ſeiner Vernehmung ſollte er
per Schub nach Cremona gebracht werden. Um aufdieſe Weiſe
nach Cremona zu kommen, führte er in der Verhandlung
aus, hätte ich mehr als ſechs Wochen gebraucht, denn man
hatte mich immer gebunden durch alle Gefängniſſe Jtaliens
eführt. Jch war darauf vorbereitet, denn in den naſſen,
niedrigen und ſchmutzigen Zellen von Sant' Andrea della
Fratte hatte ich mir eine Bronchitis geholt. Jch war daher
entſchloſſen, mit aller Kraft zu widerſtehen, und ich handelte
auch danach. Als es zur Abreiſe kam, weigerte ich mich an-
zukleiden. Obwohl es Dezember war, wurde ich nackt in
den Hof hinabgetragen und die Wärter wollten mich an-
kleiden, aber es gelang ihnen nicht, und als ich fortfuhr,
mich ihnen zu widerſetzen, bekam ich eine Zwangsjacke und
wurde ins Jrrenhaus geſperrt. Dort erkannte man ſofort,
daß ich geſund ſei, aber nun bat ich den Direktor, daß er
mich aus Barmherzigkeit unter dem Vorwand der Beob-
achtung bei ſich behielte, was er auch that. Wenn ich heute
noch lebe, ſo verdanke ich es der Menſchenfreundlichkeit des
Direktors.

Wer die Leidensgeſchichte Beduzzis vernommen hatte,
ſchreibt ein Berichterſtatter der Frankfurter Zeitung, der
verließ den Gerichtsſaal mit der Ueberzeugung, daß die
Polizei noch zu bereuen haben werde, dieſen Prozeß ange
ſtrengt zu haben. Die Freiſprechung iſt auch wirklich erfolgt
und der Gewinn, den die Polizei aus dieſer Affaire fort
trägt, beſteht darin, daß dem Sozialismus neue Rekruten
zugeführt werden. Der Sozialismus iſt durch Polizei nicht
zu überwinden; dazu gehören ernſte Reformen, zu denen
aber niemand weniger gewillt iſt, als die italieniſche Re
gierungsgeſellſchaft.

Die Sozialiſten im engliſchen Parlament haben
ihrem neulichen Erfolge, den ſie durch Einſetzung einer
Parlamentskommiſſion zur Unterſuchung der Lage der Arbeits-
loſen errungen haben, einen zweiten Erfolg hinzugefügt. Die
Regierung hat nach einigem Widerſtreben dem Verlangen
des Abg. Keir Hardie nachgegeben daß die Kommiſſion
ſobald als möglich einen Jnterimsbericht (vorläufigen) liefere.
Wenn man die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen, wie üblich,
erſt am Ende derſelben veröffentlichte, ſo konnte man ziem-
lich ſicher vorausſehen, daß die Arbeitsloſen noch mehrere
Monate auf irgend eine Hilfe würden warten müſſen. Einen
Jnterimsbericht aber, etwa über die Lage ſpeziell in London,
kann die Kommiſſion ſchon in wenigen Wochen veröffent
lichen und man hat dann Zeit, die Regierung noch während

Abhilfsmaßregeln zu drängen.

Parteinathrighten.

Vor einem halben Jahre, zur Zeit, als derAus Baden.
Lörrach den Höhepunkt erreicht hatte, wurde in genanntem Orte
ein ſozialdemokratiſcher Verein gegründet, dem alle diejenigen
Parteigenoſſen beitraten, die mit dem Kirchenmann Stegmüller

Seit der kurzen Zeit ſeines Beſtehens
hat der Verein ſich kräftig entwickelt, wie aus dem Bericht über

die Generalverſammlung vom 10. d. M. hervorgeht, an welcher

„FJch kenne die Geſetze beſſer als Sie“ hatte der
Genoſſe Dreßler in Grünberg i. Schl. einem Gendarm zugerufen.

wieder deckte.

Das brachte ihm 10 M. Strafe ein, welche die Glogauer Straf-

Soziale Ueberſicht.
Eine Mark und zwanzig Pfennige betrug das

tägliche Gehalt des Briefträgers Züllich aus Frohnhardt in
folge von Abzügen für Vorſchüſſe, Beiträge c. Als die Frau
des Mannes ein ſchweres Wochenbett zu beſtehen hatte, kam
er natürlich in größte Not. Er verwendete amtlich erhaltene
Gelder im Betrage von 82 M., welche ſein Bruder ſpäter

Wegen dieſer und einigen anderen Unter-

„Redet nicht ſo, Mann; ich kämpfe nur mit Leuten, die
ſich mir erwehren können. Jhr geht mir voraus in das
Land, in das unbekannte, in welches ich früher oder ſpäter

aber jeden Augenblick iſt das möglich Euch nachfolgen
werde. Habt Jhr vor Eurem Tode etwas zu beſchicken

„Jch war nie fromm.“
„Das iſt Eure Sache.“
„Und doch möchte ich einen Prieſter fragen.“
„Ein ſolcher iſt nicht da, aber wenn es Eurer Seele not

thut, ſo bedenkt, daß die Schrift ſagt: Wo Eurer zwei oder
drei verſammelt ſind in meinem Namen, ſo bin ich mitten
unter ihnen. Seht mich alſo als Prieſter an.“

„Wie ſteht's mit Herrn Severin?“
„Er iſt ſchwer verletzt, ich hoffe aber, er kommt davon.

Seid Jhr etwa ſchuld an ſeiner Verunglückung
„Jch ſtahl ihm die Belohnung des Herzogs und was er

ſonſt mitgenommen in ſeinem Felleiſen. Er wurde es gewahr
und wollte mich verfolgen, aber ich hatte die Kammer zu
eſchloſſen. Da ſprang er zum Fenſter hinaus und blieb
iegen.“

„Wollt Jhr ihm das Seinige zurückgeben
„Jch habe einen Teil davon verdient.“
„Durch Verräterei, Jan Niklas. Wenn Jhr aufrichtig be

reut, ſo behaltet kein unrecht erworbenes Gut.“
„Jch habe eine Tochter.“
„Unglückſeliger Mann, wo iſt ſie
„Jn meinem Schreibbuch iſt ihre Wohnung niedergeſchrieben.

Aber was wollt Jhr thun
„Jch werde ſehen, was ſich für ſie thun läßt.“
„Jch habe etwas Geld erſpart.“
„Auch durch Verräterei?“
„Jch habe es von dem Wuſtrow.“
„Nun, dann iſt's Euer oder wenigſtens Eurer Tochter.“
„Und dieſen Ring.“

„Gut, gut.“ (Fortſetzung folgt.)



W ſchlagungen wurde der Bedauernswerte, da ihm „mildernde
Umſtände“ zugebilligt wurden, zu 10 Monaten Gefängnis
verurteilt. Wieder eine hübſche Jlluſtration zu den
glänzenden Ueberſchüſſen der Poſtverwaltung!

Vom Weberelend. Wenn es ſich um die Unter-
ſtützung von darbenden Arbeitern handelt, kennt die Mild-
thätigkeit unſerer Bourgeoiſie ſchier keine Grenzen. Be
willigt da der Provinzial- Ausſchuß „zur Förderung der Er-
werbsverhältniſſe der Handweber im Regierungsbezirk Lieg-
nitz“ die Zinſen eines Unterſtützungsfonds in der Höhe von
375 M. Die Not der Weber wird nun wohl bald ein
Ende haben!

Gelegentlich der letzten Anweſenheit des
ſächſiſchen Königs in Leipzig ſtattete letzterer auch
der Firma Grunert u. Lehmann in der Bairiſchen Straße
einen Beſuch ab. Damit der Gaſt die Fabrik in voller
Thätigkeit erblicken konnte, wurden für 14 Tage alle vakante
Arbeitsplätze beſetzt. Natürlich wurde den Neuengagierten
nichts geſagt über den eigentlichen Zweck ihrer Einſtellung.
Sie erhielten 25 Pf. pro Stunde. Als einer der ſo Be
glückten nach Ablauf der 14 Tage wieder entlaſſen wurde,
verweigerte man ihm ein den Anforderungen der Gewerbe-
ordnung entſprechendes Arbeitszeugnis und man drohte, ihn
mit der Polizei wegbringen zu laſſen.

1000 Glasarbeiterder Glasfabriken von Charleroi
(Belgien) ſind bereits brotlos und neue Entlaſſungen ſtehen
in Ausſicht. Die Lage der dortigen Glasinduſtrie wird
immer kritiſcher, da der amerikaniſche Markt verſchloſſen iſt.

Zur Arbriterbewegung.

Die General- Kommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands hat einen in Broſchürenform hergeſtellten Bericht
über ihre Thätigkeit in der Zeit vom 1. März bis zum 31. Dez.1894 herausgegeben. Der Raum unſeres Blattes geſtattet uns
leider eine eingehende Beſprechung der 29 Seiten umfaſſenden
Broſchüre nicht, doch dürfte der billige Preis, der ſich nur auf
einige Pfennige beläuft, es jedem Genoſſen ermöglichen, ſich die
ſelbe anzuſchaffen.

Auf gelöſt wurde eine Verſammlung der Drucker, Form-
ſtecher und Berufsgenoſſen in Leipzig Connewitz, weil der Vor-
ſitzende die Verhandlungen auf zwanzig Minuten vertagte.

Lokales nud Provimielles
Halle a. S., 21. Februar.

Die Verſammlung, welche am Montag abend im „Konzert-
und von der ſozial wiſſenſchaftlichen Studenten-

Zereinigung war, wird uns in ihrem Verlauf von
einem Genoſſen in folgender ergötzlicher Weiſe geſchildert: Der
Referent Herr Paſtor Keller begann zuerſt: „Erlauben Sie mir
ein Wort. Jch muß Jhnen Jch weiß wenig; es wird
nicht viel Geſcheites werden. (War auch das einzige Wahre von
ſeinem Vortrag. Der Schreiber.) Es muß doch etwas an der
Sozialdemokratie ſein wodurch ſie die Maſſen an ſich zieht. Ja,
das iſt der Unglaube. Der einfache Mann ſagt ſich, ein Jenſeits
giebt es nicht, deshalb will ich den Himmel auf Erden haben.
Und ſtimmt der Sozialdemokratie zu, weil er durch dieſe hofft,
alles zu erreichen. Aber weit gefehlt. Durch die Sozialdemo-
kratie verliert er jeden religiöſen Rauch und hat die Hölle auf Erden.
Die Sozialdemokratie iſt antichriſtlich. Jch habe den Sozialdemo-
kraten in ihren Verſammlungen alles Mögliche vorgehalten. nichts
bringt ſie aus der Ruhe, nur der Name Chriſtus. Herr Wächter
z auch: Jch bin Sozialdemokrat; will aber auch Chriſt bleiben.

ber wo iſt der Vorſatz hin? So geht es Herrn Stöcker und
Naumann. An ven ſozialiſtiſchen Zukunfsſtaat glaubt kein ver
nünftiger Menſch. Es kann nur einen chriſtlichen, goldenen Zu-
kunftsſtaat geben; und der kann erſt eintreten, wenn alle Sünde
beſeitigt iſt, und alle Menſchen gut ſein werden. Ueber Kriſen
hat der Referent auch ſonderbare Anſichten. Kriſen ſind nach
ſeiner Anſicht Folgen des Sammeltriebs (Sparſamkeit) bei der

en kapitaliſtiſchen Geſellſchaft im Gegenſatz zum Arbeiter.
n Arbeiter, der heute 2.50 M. verdient, vertrinkt nach ſeiner

Meinung 0.40 M. und macht dadurch ſeiner Familie das Leben
zur Hölle. Was ſoll erſt werden, wenn der Mann 5 oder 10 M.
verdient, wie er möchte. Herr Keller widerſpricht ſich aber ſehr,
indem er auch wieder ſagte, die ſozialiſtiſchen Blätter ſeien die an
ſtändigſten, die er kenne. Keine unmoraliſche und Schwindel-
Annonce findet Aufnahme. Der ſozialiſtiſche Staat kommt doch
ohne Zweifel. Er ſei auch nicht angſt dafür, er wolle dann gern
täglich ein paar Stunden arbeiten, aber Chriſt wolle er bleiben.
Die Sozialdemokratie iſt ihn eine Woge, die in Schaum zer-
ſpritzen wird; die zweite Woge, das Chriſtentum, wird dann alles
in ſich aufnehmen. Nur Gebet und Bibel, dann wirds ſchon
a St nur keine Politik treiben, Politik verdirbt den Charakter,

iagt Bismarck, und der muß es doch wiſſen, meint der Herr Re
ererkt. Sie meine Herren (zu den Studierenden) Sie ſind der

geiſtige Adel Sie mr Männer ſein Sie müſſen Front machenSki r ucht, Trunkſucht u. ſ. w. An Jhnen muß das Volk eine
e haben.

Nach Beendigung dieſes Vortrages eröffnete der Vorſitzende die
Diskuſſion und gab bekannt, daß jeder Redner 10 Minuten Rede-
zeit habe. Herr Student Brange meint, die ſozialiſtiſche Be
wegung hätte doch geſunde Grundſaätze; ſie ſtrebe nach beſſerer Er
ziehung und gerade darin müßten die heute Gebildeten die Arbeiter
unterſtützen. Die Arbeiter wollten nicht alles vertrinken, wie der
Krre Paſtor anführte. Auch der Student Herr Hel ling wider
Fach dem Referenten. Die Sozialdemokratie wolle doch nicht die

he und Familie abſchaffen, wie der Herr Paſtor ausgeführt habe.
Letztere möchte doch kurz die Frage beantworten, warum Chriſten
tum und Soz'al demokratie nichts mit einander zu thun hätten. Da
kam aber Herr Helling ſchön an. Herr Paſtor Keller ſagte: Er
wäre doch nicht da, um alles zu beantworten. Er wäre müde,
aber dieſe eine Frage wolle er doch beantworten. Er führte dann
aus, die Sozialdemokratie wolle das Eigentum abſchaffen und er
möchte doch gerne ſeine Stiefeln behalten. Ueber Ehe und Familie
ſollte Frageſteller doch das Buch Bebels „Die Frau“ leſen. Auch
meinte der Herr Paſtor, er könne ſich keinen ſozialiſtiſchen Zu-
kunſtsſtaat denken, wo die Leute von heute, welche ſtehlen, rauben
und morden, morgen gleichberechtigte 7 im Zukunftsſtaate
ſein ſollen. „Nun aber,“ meinte er, „laſſen Sie mich alten, kranken
müden Mann zur Ruhe gehen.“ Und der Herr Paſtor verließ
dann auch ſofort den Saal mit dem Bemerken: „Nun können Sie
a ſchimpfen.“in Herr Tittler (Mathematiker) kritiſierte dann noch die
Ausdrücke des Herrn Paſtors. Sparſamkeitstrieb der Beſitzenden
ſei Egoismus man verweigere dem Proletgrier das nötige Geld
infolgedeſſen auch die Wiſſenſchaft. Alle Wiſſenſchaft richte ſich

eute nach dem Willen der Beſitzenden: nur nicht die Mathematik.
uch unterzog Redner den Ausſpruch des Referenten daß die

Religion nach der großen Revolution von 1789 Vorteil gehabt
hätte, einer Kritik und meinte: Wenn ſcheinbar ſich auch viele der
Religion zugewandt hätten, jedoch aus Not, ſo ſeien damit bloß
Heuchler erzogen.

Als folgender Redner ließ ſich ein Herr Kündel (evangeliſcher
Arbeitervereinler) hören, welcher ausführte, daß der Grundſatz
Religion iſt Privatſache! nur Bauernfang ſei. Die Sozialdemo
kraten wollten einfach die Religion abſchaffen. Der Glaube müſſe
wiederkehren. Außerdem machte er noch großes Aufheben von
unſerer großen ſozialpolitiſchen Geſetzgebung.

ann ſprach noch ein Herr Profeſſor, deſſen Aue ftorurge
jedoch wegen der im Saale herrſchenden Unruhe nicht verſtänd ich
waren.

Wie aus den in der Verſammlung ausgeteilten Statuten erſicht

lich iſt, ſollen in jedem Halbjahr 4—6 öffentliche Vortragsabende
mit Diskuſſion ſtattfinden, wer alſo Luſt hat, kann ſich die nächſten

Vorträge ſelbſt mit anhören. Sch.Der „wahre Jakob“ bringt in ſeiner neueſten Nummer neben
einem gewöhnlichen intereſſanten Jnhalt auch ein Porträt des

olizeiſpitzels Reuß, ſowie eine kurze Lebensbeſchreibung desſelben.
enjenigen unſerer Leſer, welche dieſe „Frucht“ des kapitaliſtiſchen

Staates näher kennen möchten, wird ein Hinweis darauf nicht
unangenehm ſein. Wie der Vorwärts meldet, iſt Herr Reuß
m e deutſchen Schriftſteller-Genoſſenſchaft „freiwillig“ aus
getreten.

Die Erſatzkommiſſion des Saalkreiſes wird die Muſterung
der Militärpflichtigen am 14. und 15. März er. im Schützenhauſe
zu Könnern, am 16. März er. im Schützenhauſe zu Löbejün, am
18., 19., 20., 21., 22. und 23. März er. im Gaſthofe „Zum Mohr“
in Giebichenſtein vornehmen. Zur Vorſtellung gelangen ſämtlicheim Jahre 1875, ſowie diejenigen in den hehe ehenden Jahren
geborenen Militärpflichtigen, welche von den Er atzbehörden noch
nicht endgültig abgefertigt worden ſind, ſofern ſie ihren jeweiligen
dauernden Aufenthalt im Saalkreiſe haben.

Nationaltheater. Das gemütvolle Charaktergemälde „Der
Viehhändler aus Oberöſtreich“ geht heute in Szene. Freitag findeteine Wiederholung der mit roßene Lacherfolg gegebenen Novität:

„Hamlets Geiſt und des Molsſchen Stückes „Heinrich Heine“ ſtatt.
Sonnabend wird bei kleinen Preiſen „Auf eigenen Füßen“ gegeben.

Jm Walhallatheater erregen die grandioſen Leiſtungen des
Mr. T. Wilſon am „Trampolin-Reck“ mehr und mehr ehe je
allgemeiner die Ueberzeugung ſich Bahn bricht, daß man ſo etwas
in Halle doch noch nicht geſehen hat. Namentlich ruft der Schluß-
Tric des kühnen Gymnaſtikers Staunen hervor, wenn derſelbe ſich
hoch in der Luft langſam überſchlägt, ſo daß es den Anſchein hat,
als würde er von ſanften Fittichen getragen, und er dies ſenſa-
tionelle Kunſtſtück 30 bis 40 Mal wiederholt. Auch die übrigen
Kunſt Darbietungen des jetzigen Spielplans erhalten ſich dauernd
in der Gunſt des Publikums.

Die Oſterfeiertage werden unſerer Stadt „neue Kräfte“ zu
führen, indem die deutſche Athleten-Union am 14. und 15. April
hierſelbſt ihren erſten Delegiertentag abhalten wird. Hoffentlich
bleibt das Maß der event. auszuführenden Kraftproben auf den
engeren Kreis beſchränkt.

Die Zimmermannſche Maſchinenfabrik wird ihren Aktio-
nären für das Jahr 1893/94 bei einem gegen das Vorjahr um
46491 M. höheren Gewinn 6 Proz. Dividende zahlen. Jeder
Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert! Oder nicht?

Als gefunden ſind in der Zeit vom 1. bis 15. Februar bei
der Polizei Verwaltung folgende Gegenſtände übergeben reſp. ge-
meldet worden: verſchiedene Regenſchirme, Stöcke, Portemonnaies
mit Jnhalt, Schlüſſel, Muffe, 1 Sack, Taſchentücher, 1 Pferde-
decke, 1 Beutel mit Opernglas, 1 Weckeruhr, verſchiedene Poſt
wertzeichen, 1 goldener Ring, 1 Umſchlagetuch, 1 Zigarrenetui,
1 Frauentuch, 1 Ueberzieher. Jn Zeit nd als ver-
loren daſelbſt angemeldet: 1 goldene Damenuhr ohne Kette Nr.
68699, 1 goldene Quaſte mit in Gold gefaßter Zahl und Herz,
1 goldener Ring A. I., 1 goldene Damenuhr Nr. 13457, 1 Leder
portemonnaie mit 5 M. Jnhalt.

Der Forſtgehilfe Rabe aus Lieskau iſt von den Folgen des
am Kaiſersgeburtstag in der Heide erhaltenen Schrotſchuſſes ſo
weit geheilt, daß er aus der Klinik entlaſſen werden konnte, aller
dings noch in ärztlicher Behandlung bleiben muß. Bis auf einen
Lichtſchimmer auf dem rechten Auge hat der Verletzte das Augen
licht vollſtändig eingebüßt.

Eines vorzeitigen Todes ſtarb am Dienstag der Arbeiter
Rothe aus Dölau, welchem bei der Arbeit in einer Thongrube
eine Partie Thon über den Leib ſiel. Infolge hierbei erlittener
mehrfacher Rippenbrüche und einem Bruch des Rückgrats gab der
San bald nach ſeiner Einlieferung in die hieſige Klinik ſeinen

heiſt auf.

Zu dem Artikel aus Eisleben in Nr. 42 des Volksblatt,
die Entlaſſung eines alten Arbeiters ſeitens der Firma Werner u.
Asmus betreffend, erhalten wir von der letzteren, nachdem wir
ein Erſuchen derſelben, ihr den Einſender zu nennen, ſelbſtver-
ſtändlich abſchläglich beſchieden hatten, folgende Darſtellung der
fraglichen Vorgänge:

Der arme von uns entlaſſene Mann iſt der erſte Setzer Namens
G. Döring, welcher 1834 zu Coblenz geboren iſt und im März er.
ſein 61. Jahr vollendet und Vater von 27-29 Kindern iſt! Der-Feibe hat während meiner Abweſenheit die ganze Skandalſzene

ganz allein provoziert, einer geringfügigen Bagatelle wegen unſeren
ca. 19 Jahre alten Kontoriſten Herm. Knopf mit den gemeinſten
und hier nicht wieder zu gebenden Schimpfworten angegriffen
und den erſten Fauſtſchlag im Beiſein zweier Zeugen ausgeteilt.
Letzteres Vorgehen iſt von dem vorgenannten pp. Knopf erwidert
worden, wobei dem pp. Döring die Brille aus dem Geſicht an
nahmegemäß geſchlagen ſein mag; wir ſelbſt haben von dem ganzen
Vorgang nichts gewußt, den letzteren auch nicht aufhalten können,
wie wir auch niemals Fauſtgewalt in unſerem Geſchäft dulden.
Nach meiner Rückkehr ſind viele Tage 7 ohne daß meiner-
ſeits wegen dieſer Affaire D. gegenüber ein Wort erwähnt worden
wäre, nur erſt dann bin ich der Sache näher getreten, als mir
Herr Döring ſein Leid über ſein ſchlechtes Sehvermögen, in-
volviert durch den unvermuteten hinterliſtigen Anfall Knopfs,
klagte und da ich über den Hergang ganz genau informiert war,
ſo habe ich dem D. Vorhaltungen über ſein ungebührliches Vor
gehen gemacht, auch darüber wegen ſeines unverträglichen Cha
rakters dem anderen Perſonal gegenüber und weil er mich hier-
über der Unwahrheit bezichtigte, ſo habe ich dem pp. D. nachdem
erſt die Kündigung über andt, ebenſo hat ſich derſelbe erſt nach
dem krank gemeldet. Herr D. iſt bezüglich ſeines Charakters hier
am Platze genügend bekannt und ließe ſich darüber vieles reden
und ſchreiben. Mit Hochachtung Werner u. Asmus.

Wir meinen, daß ſich das richtige Bild wohl erſt ergeben wird,
wenn man dieſe Darſtellung mit dem betreffenden Artikel in Nr.
42 des Volksblatt zuſammenhält. Hinſichtlich der zuletzt als
Grund der Entlaſſung angeführten zzveßphtigung der Unwahrheit“
dürfte es aber doch wohl noch andere Mittel und Wege gegeben
haben, der Wahrheit zu ihrem Rechte zu verhelfen, als den D.
auf das Straßenvflaſter zu werfen. Daß im übrigen vor dem

orum der Prinzipalität das Kontor Perſonal gegenüber dem Ar-
eiter meiſt ohne weiteres im Vorteil iſt, wollen wir hier nur

nebenſächlich anführen. ßMerſeburg. Einen herzhaften Griff that am Sonnabend
hierſelbſt ein Bäckerlehrling, indem er ſeinem in der Seffnerſtraße
wohnhaften Meiſter einen er aus der Ladenkaſſe
entwendete. Nach Entdeckung des Diebſtahls leugnete er anfangs
r Thäterſchaft, mußte ſich ſchließlich aber doch zur Herausgabe

es Papiers bequemen. tn Naumburg hatte ſich die Ehefrau eines Schloſſers bei
Oeffnung eines kleinen Geſchwürs im Geſicht eine Blutvergiftung
zugezogen, wodurch nach kurzer Zeit ihr Tod herbeigeführt wurde.

rfurt. Ein noch nicht 16jähriges Mädchen von hier ver
ſuchte, ſich durch Schweinfurter Grün zu vergiften. Durch einen
Arzt wurde die Ausführung dieſes Vorſatzes aber vereitelt. Wie
verlautet, ſoll „intimer“ Umgang mit einem Onkel die Triebfeder
des Selbſtmordverſuchs geweſen ſein.

Magdeburg. Nicht weniger als 1000 M. ſoll unſere Stadt
vertretung nach einem ihr vorliegenden Antrage für eine Bismarck
feier bewilligen. Wie werden ſpätere Generationen diejenigen
wohl nennen, die heute für ſolche Dinge zu haben ſind

elitzſch, 20. Februar. Zu dem am Montag ſtattgefundenen
Unterhaltungsabend des hieſigen Arbeiterbildungsvereins hielt derNaturarzt Herr M. Klockau hier einen Vortrag über Naturheil-

methode oder Medizin. In ausgezeichneter Weiſe entledigte ſich
der Herr Vortragende ſeiner Aufgabe; und mit größtem e
wurde ſeitens der ſehr zahlreich Erſchienenen den Ausführungen
gefolgt. Jn der darauffolgenden Diskuſſion wurde allgemein
hervorgehoben, wie notwendig es gerade für den Arbeiter ſei, ſich
mit der Naturheilmethode vertraut zu machen. Denn die unge-
heuren Gewinne der Apotheker, ſowie die ebenfalls hohen Honorare
der mediziniſchen Aerzte (welch letztere vielfach den R
Arbeiter obendrein noch ſchroff und brutal behandelten) ſeien zum
allergrößten Teil Arbeitergroſchen. Zum Schluß ſprachen ſich die

An den dahin aus, recht bald wieder einen derartigen Vortrag
zu hören.

Döbeln. Eine ganz neue Art von Arbeitsnachweis will der
hieſige Militärverein einführen. Bei dieſem Arbeitsnachweis ſollen
nämlich Leute, welche einem Militärverein angehören, nach Er
legung von 30 Pfennigen Arbeit nachgewieſen bekommen, während
Nichtmilitärvereinler hierfür eine Mark zahlen müſſen. Wenn die
letzteren jedoch einem Militärverein beitreten, ſo ſollen ſie 70 Pfg.
wieder zurückerhalten. Ob der Militärverein mit dieſer militä-
riſchen Spielart von Arbeitsnachweis die von ihm beabſichtigten
Geſchäfte machen wird, darf vorläufig noch fraglich erſcheinen.

Aus dem Serichtsſaal.

Halle, 19. Februar. Jener dunkle Vorgang, welcher ſich im
Juni v. J. in Leipzig bezw. Merſeburg zugetragen und dem durch
Vergiftung ein Menſchenleben zum Opfer gefallen, wie wir ſeiner-
a berichteten, bildete in heutiger Strafkammerſitzung den Gegen-
tand der Anklage gegen die 61jährige Witwe Friederike Meißner

aus Merſeburg, geb. in Döllnitz, und gegen die unverehel. Dienſt-
magd Hedwig Martha Horn aus Leipzig, geboren in Merſeburg,
19 Jahre alt. Beide Angeklagte, bisher unbeſtraft, ſtanden wegen
fahrläſſiger Tötung unter Anklage, weil ſie im Monat Juni v. J.
den Tod des 7jährigen Sohnes der unverehel. Arbeiterin Püen,
rike Ernſt rich Be durch Fahrläſſigkeit verurſacht haben ſollten.
Die umfangreiche Verhandlung nahm über 5 Stunden in Anſpruch
und warf ein eigenartiges Licht auf die häufig in der bürgerlichen
Preſſe empfohlenen Privat-Entbindungsanſtalten für r
Frauensperſonen u. ſ. w. Eine ſolche Anſtalt, verbunden mit
per agree für Kinder, betrieb die Angeklagte Meißner, die

Z. die in ihrer Behauſung geborenen Kinder der Mitangeklagten
Horn und der Friederike Ernſt in Pflege hatte. Die M., welche
damals auch noch andere, bei ihr unehelich geborene Kinder in
Pflege hatte, ſoll jene an und für ſich dem Elend preisgegebenen
Weſen ſchlecht behandelt haben, ſodaß ſchließlich gegen ſie vom
Kreiswundarzt Dr. Eiſolt in Merſeburg einmal eine Anzeige wegenvermutlicher Engelmacherei erſtattet worden iſt, welcher ſeitens der

Polizeibehörde in Merſeburg aber keine Bedeutung beigelegt wurde,
trotzdem feſtſtand, daß in wenigen Jahren von 14 der M. anver
trauten Ziehkindern 10 verſtorben ſind. Am 16. Juni v. J. fuhr
die Angeklagte Meißner nach Leipzig, angeblich um von der Horn
und der Ernſt, von denen ſie noch Geldbeträge von 40 bez. 300 M.
für Erziehungskoſten zu bekommen hatte, Geld zu holen. Die
Ernſt, die aber damals mittellos war, weil ſie erſt kurz zuvor ein
drittes uneheliches Kind geboren, konnte der Meißner nichts geben,
geſtattete ihr aber, dort eine Nacht zu logieren. Bei dem Bräuti
am der Mitangeklagten Horn, dem Eiſendreher Karl Oehmichen,
atte die M. mit dem Geldholen ebenfalls keinen Erfolg, und von

der Horn bekam ſie ſchließlich nur einen Teil des Reiſegeldes nach
Merſeburg und am Sonntag (17. Juli) früh kurz vor der Abreiſe
eive gefüllte Flaſche mit den Worten: „Hier haben Sie eine Flaſche
Wein.“ Die Meißner reiſte hierauf unter dem von den beiden
Müttern erhaltenen Verſprechen, bezüglich der Bezahlung für Er-
ziehung der Kinder ihre Schuldigkeit zu thun, wieder nach Merſe
burg und gab noch an demſelben Tage dem 7jährigen Sohne der
unverehel. Ernſt, Walter Ernſt, von dem von der Horn erhaltenen
angeblichen Wein zu trinken, worauf der Knabe plötzlich zu weinen
begann. Die Augeklagte will hierauf ſelbſt die in der Flaſche be
findliche Flüſſigkeit gekoſtet, dieſelbe aber, da ſie einen ſcharfen,
ſchlechten Geſchmack wahrnahm, ſofort wieder ausgeſpieen haben.
Als die Frau M. aber die Wirkung des anſcheinend gefährlichen
Trunkes an dem Knaben durch das Eintreten von Erbrechen und
Diarrhoe gewahrte, warf ſie die Flaſche mit Jnhalt in die Aſchen
grube und ſchickte, als der Zuſtand des Kranken bedenk ich wurde,
zu dem Arzt Dr. Benne. Letzterer ſtellte dann feſt, daß der Knabe
Gift getrunken und bemerkte auch an den Händen der Frau M.
braungelbe Flecke, die von Chromſäure herzurühren ſchienen. Dem
Knaben wurde hierauf Milch eingegeben, um die Giſtſtoffe durch
Erbrechen wieder aus dem Körper herauszubefördern. Auch wurde
ſeitens des Arztes angeordnet, die in die Grube verſenkte Flaſche
zu beſchaffen, was auch geſchah, ſodaß feſtgeſtellt werden konnte,
daß der Jnhalt der Flaſche nicht Rotwein, ſondern Chromſäure
war. Das dem Knaben verabreichte Glas angeblichen Rotweins
hatte das Ergebnis, daß derſelbe in der Nacht vom 18. 19. Juni
infolge der Vergiftung ſtarb, während an der Frau M, die eben-
falls von jener Flüſſigkeit getrunken haben will, ärztlicherſeits
keinerlei Spuren entdeckt wurden. Die M. wandte ſich hierauf
brieflich an die Mitangeklagte Horn, die zu jener Zeit bei dem
Regierungs-Geometer Lülinger in Leipzig diente und machte der
ſelben Vorhaltungen über die bei ihrer Abreiſe ihr überreichte an
gebliche Flaſche Wein mit dem Bemerken, „was ſie ihr eigentlich
für Zeug gegeben habe Trotz dieſer Vorhaltung hielt ſich die
Horn aber nicht für verpflichtet, der Meißner Aufklärung über den
Sachverhalt zu geben. Erſt als ſie verhaftet wurde, erklärte ſie,
am Tage, als die Frau M. in Leipzig geweſen, aus dem Carola-
Reſtaurant eine Flaſche Wein geholt und dieſe in die Badeſtube
unter einen Tiſch geſtellt zu haben. Als dann Frau M. am Mor-
gen vor ihrer Abreiſe ſie noch einmal aufgeſucht, habe ſie in Eile
die Flaſche unter dem Tiſche weggenommen und dieſe der Frau M.
übergeben. Nachdem ſie dann den Brief von Frau M. erhalten,
habe ſie erſt wahrgenommen, daß ſie der Frau M. eine verkehrte
Flaſche verabreicht, indem die von ihr gekaufte Flaſche Wein noch
unter dem Tiſche in der Badenube ſtand. Ueber die Art der
Flüſſigkeit, die ſie der Frau M. übergeben, habe ſie ſich nicht ge
kümmert, da ſie angenommen, es ſei eine Flaſche mit ſchlecht ge
wordenem Bier geweſen, deren mehrere in der genannten Bade-
ſtube ſtanden. Den nachher wieder vorgefundenen Wein habe ſie
aber mit einem ihr behilflich geweſenen Mädchen ausgetrunken.
Wie die Horn nun aber zu der Chromſäure gelangte, erklärte ſich
daraus, daß der in der Behauſung, wo die H. diente wohnende
Schüler Bruno Lülinger, der früher Elektrotechnik betrieb, ſolche
Säure zum Füllen ſeiner Elemente verwandte, und mehrere ſolcher
Flaſchen Chromſäure in einer Kiſte in der Badeſtube aufbewahrte,
wovon die Horn eine ergriffen hatte. Ebenſo wie der H. hatte
aber die M. nach dem Ereignis auch der Mutter des vergifteten
Knaben, der Ernſt, von dem Tode ihres Kindes ſchriftlich Kennt
nis gegeben, bezüglich der Todesurſache aber bemerkt, daß das
Kind an einem „rapiden Kopfleiden“ geſtorben ſei. Gegen beide
Angeklagte wurde eran ein Verfahren wegen Mordes eingeleitet,
was zur Folge hatte, daß die beiden Thäterinnen 6 Monate lang
in Unterſuchungshaft genommen wurden. Wie ſchon früher, ſo
behaupteten die Angeklagten auch heute, die ihnen zur Laſt ge
legte That nicht abſichtlich, ſondern nur aus Fahrläſſigkeit be
gangen zu haben. Die Meißner erklärte außerdem, die ihr an
vertraut geweſenen Kinder ſtets liebevoll behandelt zu haben;
wenn das Gegenteil geſagt werde, ſo geſchähe dieſes nur aus Ha
von Leuten, von denen ſie Geld bekomme. Desgleichen behauptet
die Horn, ihr der M. anvertraut geweſenes Kind ſtets lieb gehabt
und nicht beabſichtigt zu haben, mit der Flaſche angeblichen Weines
Menſchenleben zu beſeitigen. Nach dem Gutachten der vier er-
ſchienenen Sachverſtändigen, darunter Dr. chem. 1 aus Ber
lin, lag intenſive Chromſäurevergiftung bezügt des 7 jährigen
Knaben vor und genügte ein kleiner Schluck dieſer ätzenden ſtark
riechenden Flüſſigkeit, um den Tod zu bewirken. ie Staats
anwaltſchaft meinte daß verſchiedene in der Vorunterſuchung,
ſowie in der heutigen Verhandlung hervorgetretenen Momente
darauf hindeuten, daß es ſich um vorſätzliche eines
der Angeklagten zur Laſt gewordenen Kindes handele un Ver
de beſtehe, daß 1 vorliegt. Der vorhandene Ver
dacht genüge aber nicht, um die Angeklagten als Mörderinnen
bezeichnen ſollte der Gerichtshof jedoch anderer Anſicht ſein, ſo
möge ſich die Strafkammer für inkompetent erklären und die Sache
vor das Schwurgericht verweiſen. Wenn aber keine vorſätzliche

andlung vorliege, ſo habe man es in dieſem Falle mit einer
ahrläſſigkeit gröbſter Art zu thun, weshalb das höchſte Straf-

maß gegen beide Angeklagte, je 3 Jahre Gefängnis zu beantragen
ſei. Nach längerer Beratung konnte der Gerichtshof aber nicht zu
der Ueberzeugung gelangen, ſo hieß es bei geris des
Urteils, daß hinreichend Verdacht vorhanden iſt, daß das Ver
brechen des Mordes vorliegt, weshalb die Sache nicht dem Schwur
ericht zu überweiſen ſei. Beide Angeklagte wurden deshalb rfahrläſſiger Tötung, die Meißner zu 1 Jahr 3 Monaten und die



Horn zu 10 Monaten Gefängnis verurteilt, von welcher Strafe
je 6 Monate als durch die erlittene Unterſuchungshaft verbüßt er-lart wurden. tHalle, 20. Februar. (Strafkammer-Sitzung.) Was iſt
eine Kollekte? Mit dieſer Frage beſchäftigte ſich heute das
Gericht in der Sache der vier Reſtaurateure Guſtav Niemann,
Friedrich Schlüter, Otto Mittag und Chriſtoph Fiſcher, ſämtlich
von hier. Die Angeklagten waren vom hieſigen Schöffengericht
wegen Uebertretung der Polizeiverordnung vom 25. Mai 1867 zu
3 bezw. 6 M. Geldſtrafe event. 1 bezw. 2 Tagen Haft verurteilt
worden, weil ſie im Monat Juni v. J. ohne Genehmigung der
Polizeibehörde eine Kollekte veranſtaltet bezw. vermittelt haben
ſollten. Gegen das erſtinſtanzliche Urteil hatten die Angeklagten
Berufung eingelegt, die auch von Erfolg begleitet war. Es han-
delt ſich in der Sache um die im Sommer v. J. ins Leben ge-
rufene Agitation bezüglich Abſchaffung der Polizeiſtunde Für die
Gaſtwirte. Betreffs dieſer Angelegenheit fand am 25. Juni im
„Neuen Theater“ eine Verſammlung der Gaſtwirte ſtatt die von
ca. 300 Perſonen beſucht war. Es wurde dort beſchloſſen, der
Bürgerſchaft Halles eine Petition gegen die Polizeiſtunde zu unter
breiten und eine Kommiſſion zur Erledigung der Vorarbeiten ein-

eſetzt. Zur veſtreitung der entſtehenden Koſten ſollte von allen
ch an der Sache beteiligten Gaſtwirten ein Beitrittsgeld von

50 Pfennigen erhoben werden. Als dann aber die Gelder ein
kaſſiert wurden und die Bewegung gegen die Polizeiſtunde etwas
lebhaft wurde, kam die Polizei dazwiſchen und erklärte das Ein-
kaſſieren der Gelder als eine unerlaubte Kollekte und das Schöffen-
gericht beſtätigte dieſe Auffaſſung. Der Angeklagte Mittag, der
Leiter der erwähnten Kommiſſion erklärte heute, jene Beiträge
ſeien nur von ſolchen Gaſtwirten kaſſiert worden, die ſich an der
Angelegenheit beteiligen wollten: es handelte ſich nur um einen
feſt begrenzten Perſonenkreis, alſo könne auch von Kollektieren im
Sinne der angezogenen Polizeiverordnung keine Rede ſein, wes
halb er ſeine Freiſprechung beantr ge. Die andern drei Angeklag
ten ſchloſſen ſich dieſen Ausführungen an und beantragten gleich-
falls ihre Freiſprechung. Die Staatsanwaltſchaft beantragte Ver
werfung der Beruſung. Der Gerichtshof hob das erſtinſtanzliche
Urteil auf und ſprach ſämtliche Angeklagte frei mit der Begrün-
dung, daß das Schöffengericht den Begriff einer Kollekte verkannt
habe. Es handelte ſich beim Einkaſſieren der Beiträge nur um
den Stand der Gaſtwirte und wollten die Angeklagten nur die
emeinſamen Standesintereſſen vertreten, wobei ſie bezüglich des
aſſierens nicht über einen beſtimmten Kreis hinausgegangen ſind.

Aus dem VReichre.
Berlin. Gemeinſam in den Tod gegangen ſind geſtern die

24 Jahre alte Näherin Emma Krzoß aus Görlitz und der Blumen-
händler Max Karbow aus der Courbiereſtraße 7. Sie hatten ein
Liebes verhältnis mit einander und ſcheinen auf Hinderniſſe für
ihre Verbindung geſtoßen zu ſein, was ſie veranlaßte, Gift zu
nehmen.

Wandsbeck. Ein paar angenehme Kunden betraten an einem
der letzten Abende den Laden eines hieſigen Uhrmachers. Der
eine von ihnen ſuchte in einem Kaſten von Uhren nach einer ihm
konvenierenden herum, packte aber plötzlich den ganzen Kaſten und
entfloh damit, während ſein Komplize dem Uhrmacher eine große
Quantität geſtoßenen Pfeffers in die Augen warf und dann eben-
alls das Weite ſuchte. Letzterer wurde ſofort erwiſcht; der mit
em Uhrenkaſten entkommene Gauner wurde noch in derſelben

Nacht ermittelt.
Hamburg. Wie die Furcht vor der Sozialdemokratie unſere

„Borger“ auf die Beine bringt, zeigte ſich bei der letzten Bürger
ſchaftswahl im 36. Bezirk (Veddel, Kleiner Grasbrook und Stein
wärder). Es hat ſich herausgeſtellt, daß von den 209 Wählern
nur neun nicht gewählt haben. i dWahlliſte geſtrichen, einer iſt am Tage der Wahl geſtorben, zwei
ſind krank und nur vier Mann ſind aus anderen Gründen der
Urne ferngeblieben.

Plauen. Jn einer hieſigen Appreturenanſtalt wurde einer in
den zwanziger Jahren ſtehenden Fabrikarbeiterin durch die Schleuder-
maſchine ein Arm buchſtäblich vom Leibe geriſſen.

Zittau, 17. Februar. Einen üblen Verlauf nahm im benach

Von dieſen neun ſind zwei in der

ſtrengen Kälte fror die Zunge ſofort feſt, und nur durch ſchmerz-
haftes Losreißen, wobei ein Stück der Zunge an dem Geländer
haften blieb, vermochte ſich der mutwillige Knabe von ſeiner un
freiwilligen S zu befreien. Dieſe „Leckerei“ dürfte wohl
wenig ſeinem Geſchmack entſprochen haben.

Wie das „dankbare Vaterland“ für die Hinterbliebenen
ſeiner Helden ſorgt, zeigt nachſtehendes Jnſerat des Bochumer
Anzeigers: „Bitte in Not. Eine im 81. Lebensjahre ſtehende ge
brechliche Witwe, deren 2 Söhne den Strapazen von drei Kriegen
erlegen, teils verſchollen und deren letzter Sohn, der frühere Er-
nährer, ſeit zehn Jahren ſchwer leidend das Krankenbett hütet,
appelliert in ihrer Not in Gemeinſchaft mit ihrem Geiſtlichen an
die Mildthätigkeit edeldenkender Menſchen. Gaben nimmt ent
gegen und befördert die Exped. d. B.“ Die toten Helden feiert
man mit Denkmal, Kranz und Paukenſchlag, die Angehörigenaber können betteln. n ſolcher Form quittieren Staat und
herrſchende Klaſſe über die zwiefältig ihnen gezollte Blutſteuer des
Volkes.

Vermiſchtes.
Zu der Meineidsaffaire der Gräfin Plerponcher) wird

noch geſchrieben Das gräfliche Ehepaar lebte im vorigen Sommer
in Eberswalde; in demſelben u verbrachte ein praktiſcher Arzt
aus Berlin mit ſeiner Gattin die Sommerferien. Das Verhält
nis zwiſchen dieſem Ehepaare war ein höchſt unglückliches; ſchließ-
lich trennte ſich der Arzt von ſeiner Ehefrau und war zur Rück
kehr nicht zu bewegen. Die nächſte Folge dieſes ehelichen Dramas
war ein gerichtliches Vorgehen gegen einen Logiswirt wegen
Kuppelei, ein Verfahren, in welchem die Gräfin und der Arzt als
Zeugen auftreten wußten. Die Gräfin beſchwor. daß ihr Ver
kehr mit dem Arzte ein harmloſer geweſen ſei. Es wurde nun
von der Gegenpartei eine Reihe Zeugen ins Treffen geführt, welche
die Richtigkeit dieſer eidlichen Ausſage unter ihrem Eide an-
fochten; daraufhin erfolgte die Verhaftung der Gräfin. Gegen den
Arzt iſt, wie gemeldet wurde, auch wegen Meineids vorgegangen
worden. Die Kreuz Ztg. weiß zu melden, daß die angebliche
Gräfin P. die unverehelichte Droſt gen. Pohl iſt. Sie ſei etwa
30 Jahre alt und hier von einem Grafen P. unterhalten worden.
Die Thatſache ihrer Verhaftung wegen Verdachts des Meineides
ſei richtig, vor dem Unterſuchungsrichter habe ſie angegeben, daß
ſie in London einen Grafen P. geheiratet habe. Was an dieſen
Angaben über die Perſonalien der Verhafteten richtig oder un

richtig iſt, wird ja die aufklären.9

barten Bertelsdorf ein Spaß für einen zehnjährigen Schulknaben,
der aus „Scherz“ an einem eiſernen Geländer leckte. Bei der

Es kracht verdächtig in den Reihen der Staatsſtützen. Nach
dem der Nachlaß des durch Selbſtmord aus dem Leben geſchie
denen Bürgermeiſters Hellmundt aus Elgersburg einer Prüfung
unterzogen worden, hat ſich herausgeſtellt, daß derſelbe Verun
r von ca. 6000 Mark auf dem Kerbholz hat, denen nur
1000 Mark als Kaution gegenüberſtehen.

Erſchoſſen hat ſich in Mannheim auf offener Straße ein
Dr. jur. E., in Erlangen ein Student der Pharmacie aus Löffingen
(Baden). Und doch wird unſere Erde als die beſte aller mög-
lichen Welten geſchildert.

Auch ein Grund. Eine Verſammlung in Markkleeberg bei
Leipzig, die am 27. Januar zu dem Zweck ſtattfinden ſollte, um
einen Gemeindeverein zu gründen, wurde verboten, weil an dieſem
Tage Kaiſers Geburtstag iſt.

Aus Paris wird gerüchtweiſe gemeldet, daß ſich daſelbſt ein
Artillerieoffizier unter dem Verdacht des Landesverrats in Unter-
ſuchungshaft befinde. Ein Journaliſt wurde verhaftet, der im
Dreyfuß Prozeß einen Beamten zu beſtechen verſucht hatte.

Ein katholiſcher Geiſtlicher, Sch. aus Rappoltsweiler,
ſtand kürzlich wegen Sittlichkeitsvergehen vor der Strafkammer in
Kolmar. Er hatte ſich in einer großen Reihe von Fällen an
Schülerinnen vergangen, denen er Katechismusunterricht erteilte.
Es wurden 40 Zeugen vernommen. Der Angeklagte wurde zu
zwei Jahren Gefängnis verurteilt.

Eingeſandt.
Vor geraumer Zeit laſen wir eine Briefkaſtennotiz als Antwort

auf eine Anfrage im „Volksblatt“, aus der hervorging, daß der
Reſtaurateur Aug. Böttger, Reilſtraße 122, die Aushängung eines
Plafkats des „Volksblattes“ in ſeinen Reſtaurationsräumen mit den
Worten: „So etwas gehört hier nicht rein!“ zurückgewieſen hatte.

Gut, dem Manne ſteht das Recht zu. Die Mitglieder der Zentral
krankenkaſſe der Tiſchler u. a. gewerbl. Arbeiter, welche ihre Ver
ſammlungen im Reſtaurant „Gute Quelle“ abhielten, ſagten ſich:
„Das Voiksblatt iſt ein Arbeiterblatt; wir ſind Arbeiter; das Geld,welches wir hier verzehren, ſind Arbeiter roſchen, welche HerrBöttger ganz gern einſtreicht. Er hat es abgelehnt, das Plakat

auszuhängen; ſo lehnen wir es auch ab, noch länger in ſeinen
Räumen zu tagen, denn „was dem einen recht iſt, das iſt dem
andern billig.“ Jn der kürzlich in Giebichenſtein abgehaltenen
Volksverſammlung wurde auch an die Metallarbelter Krankenkaſſe
das Erſuchen gerichtet, auszuziehen. Ob dies geſchehen, wiſſen
wir nicht, nehmen es aber an, da Herr Böttger auf eine andere
Art und Weiſe Gäſte heranzuziehen ſucht. Das geſchieht wie folgt:
Wir leben jetzt in der Zeit der Narrenabende. Dieſe werden recht
oft veranſtaltet, man ladet mittelſt Poſtkarte die Herren Arbeiter
dazu ein und dadurch erreicht man ein vollbeſuchtes Haus.
Welche Rolle die Arbeiter dabei ſpielen, iſt wohl klar; doch kommt
dies vielen Arbeitern nicht zum Bewußtſein. Dieſen Arbeitern
möchten wir zurufen: „Laßt Euch nicht verblüffen!“ Jhr ſchädigt
Eure eigenen Intereſſen dadurch. Unterſtützt in allererſter Linie
diejenigen Wirte, die für Eure Intereſſen eintreten, zum mindeſten
nicht direkt gegen Euch kämpfen. Erkennt endlich, daß Jhr durch
Geſinnungsloſigkeit Euch ſelbſt zum Spielball der bevorzugten
Klaſſen herabwürdigt, und befleißigt Euch der Solidarität! Hoch

die Einigkeit! R. u. W.
Quittung.

Vom dicken Wilhelm durch Engelhardt 50 Pf. für das Volks-
blatt erhalten.

Sriefkaßen der Redaktion
Genoſſe M. Jn S 3 des Wahlgeſetzes für den Reichstag

heißt es: Von der Berechtigung zum Wählen ſind ausgeſchloſſen:
3. Perſonen, welche eine Armenunterſtützung aus öffentlichen
oder Gemeindemitteln beziehen, oder im letzten der Wahl vorher-
gegangenen Jahre bezogen haben. Wenn darnach ein Wähler im
Gefängnis ſitzt, und ſeine Familie Armenunterſtützung erhält, ſo
kann nach unſerer Anſicht ihm das Wahlrecht nicht entzogen
werden; denn für ſeine Perſon iſt die Armenunterſtützung nicht
gezahlt worden. Ein engliſcher Faden hat 1,829 Meter, der
preußiſche und däniſche 1,883 Meter.

W., Hohenthurm. Die Kontrakte ſind aufgefunden.

e e äe r nStandesamtliche Uachrichten.
Halle, den 20 Februar.

Aufgeboten: Der Privatmann Ferdinand Reſimius und Marie
Herke (Kaiſerſtraße 1 und Harz 14). Der Kaufmann Otto Kallo
nowsky und Emmy Lehne Weißenfels und Anhalterſtraße 7).
Der Schloſſer Hermann Lamm und Emma Albrecht (Jakob-
ſtraße 48 und Spitze 15). Der Steindrucker Friedrich Markmann
und Minna Staude Merſeburg und Ritterſtraße 11). Der Oeko-
nomie-Jnſpektor Wilhelm Höpken und Helene Krauſe (gr. Wall-
ſtraße 38). Der prakt. Arzt Dr. Georg Köſter und Gertrud Seidel
(Halle und Naumburg).

Eheſchließungen: Der Maurer Wilhelm Stollberg und Anna
Reyers (Hirtenſtraße 8). Der Büffetier Max Buſch und Emma
Frühbote (Parkſtraße 21 und Zilly).

Geboren: Dem Zeugſchmied Ernſt Böhme ein S., Otto Kurt
(Weingärten 37). Dem Maſchinenputzer Ferdinand Janetzky eine T.,
Hanna Klara Elſa (Hafenſtraße 37). Dem Bauunternehmer Karl
Rathmann ein S., Herbert (Hermannſtraße 13). Dem Bildhauer
n Keiling ein S., Ernſt Hermann Heinrich (Thorſtraße 12).

em Maurer Eduard Meißner eine T., Luiſe Emma (Wörmlitzer-
ſtraße 19). Dem Handarbeiter Wilhelm Schulze eine T., Anna
Bertha (Ritterſtraße 4). Dem Lehrer Richard Ebelt ein S., Wil
helm Richard Ewald Charlottenſtraße 11).
Geſtorben: Des Hilfstelegraphiſt Richard Kopp S. totgeb.

(Schulſtraße 9). Die Witwe Friederike Taube geb. Böhme, 85 J.
(kl. Sandberg 4). Des Bahnarbeiter Ernſt Götze S. Kurt, 5 J.
(Geiſtſtraße 50). Des S loſſer Richard Köhlitz S. totgeb.
(Fleiſcherſtraße 31). Die Witwe Henriette Auguſte Pax geb. Brock-
haus, 70 J. (Hoſpital)

Für die Redaktion verantwortlich: F. Schneckenburger m Halle
—STDZDGeſangverein Frohſinn.

Sonntag den 24. d. Mts. im „Bellevue“

zonzert
unter gütiger Mitwirkung von 5 anderen Geſaugvereinen.

großesDol und Inftrumental-

Nach dem Konzert: RA E. I.

DF Einlaß 6 Uhr. De D. Anfang
Avis für Sänger und Süngerinnen!

Sonntag vormittags 11 Uhr bei Joseph Streicher (Gaſth. „Drei Könige“)
Haupt und Orcheſter-Probe.

Der Vorſtand.

e a

7 Uhr. W

Aufforderung
Die ausgeſchiedenen Mitglieder werden hiermit aufgefordert, ihre Geſchäfts

gegen Abgabe ihrer Mitgliedsbücher bis zum 25. d. Mts. in unſerm
ruckerei-Lokal abzuheben.

Der Vorſtand der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
d. J Jähnig. Richter.Bücklinge!

Wir empfingen Waggonladung und offerieren Bücklinge die große Kiſte
140 Pf., Bratheringe die große Doſe 225 Pf.

Gustav Falcke, Martinſtraße 23.
Th. Falcke, Geiſtſtr. 5, „Weiß. Roß“.

Bratheringe!

Stadt-Theater in Halle.
Freitag den 22. Februar.

150. Vorſt. 112. Ab.Vorſt. Farbe: gelb.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Fautinitza.
Operette in 3 Akten von F. Zell und

Richard Genee.
Muſik von Franz von Suppe.

Perſonen:
Graf Timofey Gawrilo-

witſch Kantſchukoff, ruſſ.

General Foh. Kaula.Fürſtin Lydia Jwanowna
Uſchakoff, ſeine Nichte Elſa Breuer.

Jzzet Paſcha, Gouverneur

der türkiſchen Feſtung KaiſFiaktſcha Wilh. Wirk. von
Waſil Adrejwitſch a crawieff, Kapitän, S Alb. Kühne.
Oſipp Wafielowitſch S

Saſonoff, Lieutnant, S Georg Köhler

Jwan, S A. Berthold.Nikiphor, S Helene Röder.
Fedor, KlaraDettler.Dimitri, Kadetten S Meidenbauer.
Waſili, S A. Schmidt.Michailow, S Roſa Lineck.
Caſimir, S Elſa Schmidt.
Kregor e Luiſe Ebelt.Steipan e tſcp SBieloſeurim, Sergeant) Peter Weiß.
Wladimir Dimitrowitſch

Samoiloff, Lieutn. eines
tſcherkeſſiſchen Reiterreg. Fr. Bohnſach

Julian von Golz, Spezial-
Berichterſtatter einer gro-

en deutſchen Zeitſchrift Schumacher.
Haſſan Bey, Führer einer

Schar Baſchi-Bozuks Markgraf.

Nach dem 1. und 2. Akt Pauſe.

Sonnabend den 23. Februar
151 Vorſt. 113. Ab.Vorſt. Farbe: weiß.
Viel Lärm um Nichts.

Luſtſpiel in 4 Akten von W. Shakeſpeare.

National-Theater,
Donnerstag den 21. Februar.

Zum erſtenmale:
Stadt und Land,

oder: Der Viehhänd ler aus Ober-
öſterreich.

Charaktergemälde mit Geſang in 3 Akten
Muſik von A. Müller.

Freitag den 22. Februar.
Novität!

Hamlets Geiſt.
Großer Lacherfolg.

Vorher.
tHeinrich Heine.

Sonnabend den 23. Februar.
Vorſtellung zu volkstümlichen (kleinen)

Preiſen.

S eigenen Füßen,
oder: Die luſtigen idelGroße Poſſe z Vaaerge Silbern.

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Huber.

Neuer Spielplan
The Julians (acht junge Damen),engl. Tanzſängerinnen. r Tony

Wilson u. Clown Pipino, Bravour
Gymnaſtiker am Trampolin Reck.
Mr. Ecdwarck, Karrikaturen Schnell

Brothers Orenses,akrobatiſche Leiter-Clowns. Die bei-
den Jonny's, Nigger Exzentriker.
Mr. Richards mit ſeinen urkomiſch
dreſſierten Gänſen. Fräulein Anna
Rieder u. Herr Hermann Werner,
ſteyriſche Jodler Duettiſten. Herr
Karl Ewald Schlosser, Geſangs-

Ende 11 Uhr.
Wohlſchmeck. Roggenbrot,

6 Pfund fur 50 Pf.
H. Weber, Sophienſtraße 3.

im Geſchmack vollkommen S Nurſida Bergmann.S Der Naturbutter gleiche 5 en Jzzet Paſchas n

Z c iona, Frauen M. Miller.S Mlargarine S Se N. Bohr. M aMuſtapha, Haremswächter A. Dalwig. Zeichner.
empfiehlt à Pfund 60, 70 und 80 Pf. S I Wuika, ein Bulgare. K. Fiſcher

S W. Dudenboste Breite- u. Laurentius- Hanng, ſein Weib E. Richter.
u ſtraßenEcke. e Gr e J Tone.aſſaldſchi A. Viſſe.7 Se Perſonen des Karagois

r Freitag Echla reitag irſt Juſ Sohattenfpieis
ürſt Juſu A.Schlachtefeſt. ch a tefeſt. n 3 Tochter Markgraf. und Charakter- Humoriſt.

A. Krause, Wörmlitzerſtraße 9. F. Vetter, Martinſtr. 4. Ben Jemin, ihr Sklave K. Müller. Beginn 8 Uhr.
Freitag Merseburg. ne ?wei alte Hof z Kreuzer.Schlachtefeſt. Halte mein Mehl-, Vikctualien- Niridha, damen Rohrmann.

J. Ackermann und Flaschenbier-Geschäft bei Achmed, ein Menagerie-

Pfännerhöhe 49. Wächter G. Greger.wöhnlich
Bedarf empfohlen bei außerge-

illigen Preiſen.
R. Ziesche, Roßmarkt 10.

Rot, Leber-, S

Freitag
Schlachtefeſt.

Wilh. Nagel,
Unterplan 7.

Fr. Saalfelds Nachf., Steinweg 18.

Schwartenwurft,
S meer und Fettflei ch 5, Pfd. fuPf iweinefleiſche S chlachtef ſt 3 Jprt, Kagered

S a tefeſt. tart, 5 PIdD.3 Mk., Schlack- u. Knackwurſt verk.
E. Wehrmann, Wörmlitzerſtr. 105.

fetten Speck

Ruſſiſche, türkiſche Offiziere und Soldaten,
Koſaken, Baſchi- Bozuks, Marketender,
Haremsdamen, Diener und Dienerinnen.
Die Handlung ſpielt im 1. Akte im Lager
von Jſaktſcha, im 2. Akte im Harem
Jzzet Paſchas und im 3. Akte im Palais
Kantſchukoffs in Odeſſa während des
KrimFeldzuges, beginnt im Jahre 1854

und endet im Herbſt 1855.

Holzschuhe u, holzpantoffeln,

Filz, Plüſch u. Kordpantoffeln,
ſowie Filzſchuhe in allen Größen ver
kauft zu billigſten Fabrikpreiſen
D. Gründler, Fleiſcherſtraße 42.
62 Pfd. Brot 50 Pf.

Geiſtſtraße 46. Karlſtraße 1.

Fenchelhonig,
gegen Huſten und Heiſerkeit bei Kin

Z dern empfehlen
S Georg Zeiſings Drogerien.

S Formerpinſel, a,
3 empfehlenw Georg Zeiſings Drogerien.

Thüringer Wurſt,
friſche Eier, reife Käſe, ſtets Vorrat bei

Fr. Stühler, Glauchaerſtr. 35.

Schellfiſch à Pfund 25
grüne Heringe à Pfund 10
mar. Heringe à Stück 10
Neunaugen à Stück 10

Geiſtſtr. 5Th. Palcke, Wie
Billard, 2 Satz Bälle mit Zubehör

billig zu verkaufen Thalamtſtr. 1.
Räuchern wird angen. Töpferplan 5.

Ein. doppelten Heckbauer verkauft bill.
Steinweg 33 bei Fürſt.

2reih. dunkler Gehrock, gut erh. für
mittl. Figur, bill. zu verk. gr. Berlin I.

Wenig gebr. Knaben Winterüberzieh. u.
Mädchenmant. b. z. verk. Kellnerſtr. 9, II.

Altes Kupfer, Meſſing, Zinn kauftzu höchſt. Preiſen W. Koch, Arie ſt

Waſchgefäßze verkauft billig
z R. Katsch, Albrechtſtraße 23.
randts Rohrſtuhl-Flechterei undPolier Werkſt. befindet i Spitze 10.

Herren Garderobe wird bill. ausgeb.
und gereinigt gr. Berlin 5, I.

Damen Konfirm. U. Kinderkl. werd.
wo u. gutſ. angef. Geyer, Thorſtr. 28, II.

in verh. Schloſſer ſucht Beſchäftig.
388 erfr. in der Exped. des „Volksbl.“
Suche f. meinen Sohn, welch. Oſterndie Schule verläßt u. der in den J
eitungen ausgetr. hat, z. 1. Ap. Lauf
urſchenſt. Off. unt. H. K. a. d Exp. d. Bl.

L 71 7 ſchöne Wohn.ür 45 bis 50 Thlr. zum 1. Ap. zu verm.
äh. bei Franz Miedlig, Königſtr. 14.
Schöne Wohn. für 45 und 18 Thlr.

1. Ap. zu verm. Triftſtraße 27 a.
Zwingerftr. 29 iſt eine Wohn. für

45 Thlr. zu vermieten. Näheres bei
W. Thiele, Bäckermeiſter.

Freundl. heizb. Stübchen mit Koch
ofen zu vermieten Ackerſtraße 4.

Ein helles Promenadentuch gefunden.
Abzh. Giebichenſt., Trothaerſtr. 34, H. II.

Ein Stock iſt am Sonntag vertauſcht
im Barbiergeſchäft Steinweg 51.

Der Frau Göhre zu ihrem heutigen
iegenfeſte die b. Glückwünſche. F. R.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug, Groß Halle. Druck der Halleſ hen Cenosen'chafte- 3 al rDu druckeri Sr. G. T. H,), Halle
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